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Dorwort 


Ein Buch Über die religiöfe Lage der Gegenwart 
muß von allem Gegenmärtigen etwas jagen. Denn es 
En ‚gibt nichts, das nicht auch Ausdrud der religiöfen Lage 
wäre, Es ift aber für niemanden möglich, von allem 
\ Gegenwärtigen zu reden; die Grenzen der lebendigen 

Beziehung zu den Dingen find auch die Örenzen einer 
ernſthaften Ausſage. Nicht die Fachgrenzen find ge: 
meint. Die Dinge vom Emwigen her betrachten, heißt 
nicht, fie fachlich — auch nicht fachtheologifch — betrach= 
‚ten. Es heißt, fie auf das hin betrachten, was fie für 
die Lage der Zeit vor der Ewigkeit bedeuten. Das aber 
— iſt nicht möglich ohne lebendiges Einswerden mit ihnen, 
Und daraus folgen Grenzen der Ausfagemöglichkeit; 
j Grenzen, die fo für den Leſer nicht beftehen, weil feine 

‚Grenzen anderswo liegen. Das ift unvermeidlich und 
E ift gut, wenn es den Erfolg hat, daß der Lefer nun von 





fih aus feine Lebensbeziehungen malten läßt, an: 
geregt durch Widerſpruch und Zuftimmung, 
Literaturangaben hätten bei der Fülle der behan— 
delten Gebiete ins Unendliche gehen müſſen. Es iſt 
darum ganz auf ſie verzichtet worden. Nicht Literatur, 
ſondern eigenes Fragen und lebendige, verantwort— 
liche Teilnahme an der Gegenwart und ihren Pro: 
blemen iſt entſcheidend für eine Betrachtung wie die 
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vorliegende. — Manchem Lefer wird e8 Das Verftänd: 
nig erleichtern, wenn er nad) der Einleitung zuerft 
den dritten, Dann den zweiten Teil lieft und als leßtes 
die Abfchnitte über Wilfenfchaft und Metaphyſik. 

Nicht nur die Auswahl des Stoffes, jondern auch 
der Standpunft feiner Beurteilung ift zuleßt in per= 
fönlicher Entfcheidung begründet. Welches der Stand: 
punft des Verfaſſers ift, wird dem aufmerkjamen Leſer 
nicht entgehen. Er ift deutlich genug vertreten. Eine for 
genannte objektive Darſtellung der Gegenwart heißt teils 
Selbſttäuſchung, teils Langeweile. Dennoch hoffe ich, 
daß es ein Standpunkt iſt und keine bloß ſubjektive, 
alſo willkürliche Zuſammenſtellung von Meinungen. 
Denn nur von einem Standpunkt aus und weder von 
einer Scheinobjektivität noch von einer zufälligen Sub⸗ 
jeftioität her ift eine verantwortliche und fchöpferifche 
Zeitkritik möglich. 

Nur einem Mifverftändnis mag vorgebeugt wer: 
den: der „Geift der bürgerlichen Gefellichaft”, ver im 
Mittelpunft der Betrachtung fteht, ift nicht der Geift 
einzelner Menfchen, auch nicht einer Klaffe oder einer. 
Partei, fondern er ift das Symbol für eine lekte, grund» 
legende Welt: und Lebenshaltung. Freilich ift er ein 
jehr reales Symbol, und in unferer Lage vorzüglich 
anfchaubar in der realen bürgerlichen Gefellichaft und 
darum nach ihr benannt, Seine Bedeutung aber geht 
weit über fie hinaus, | 

Wenn es dem Buch gelingt, von der Erfchütterung 
dieſes Geiftes und damit von der Erſchütterung unferer 
Zeit durch die Emigfeit ein wirkungskräftiges Zeugnis 
zu geben, fo hat es feinen Zweck erfüllt. 
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Einleitung 


I. Segenwart und religiöfe Lage 


Don der religidfen Lage der Gegenwart wollen 
wir reden. Ehe wir an die Sache felbft gehen, wollen 
wir einen YAugenblid über das Thema und den Sinn 
feiner Begriffe nachdenfen. Vielleicht wird fich Dabei 
ergeben, daß mir auf dieſem Wege unmittelbarer 
und tiefer in die Sache hineinkommen, als wenn wir 
uns ihr direft zugewendet hätten. Iſt Doch Die Faffung 
eines Themas jelbft ſchon das Ergebnis einer langen 
geiftesgefchichtlihen Arbeit und zumeilen ein fehr 
fragmürdiges und problemreiches Ergebnis. Und ge: 
tadefo liegt es in unferem Falle, 

Don der gegenwärtigen Lage der Religion follen 
wir reden, aljo irgendwie von der Gegenwart. Und 
Da beginnt das Fragen fchon. Wie ift es möglich, von 
der Gegenwart zu reden, mo doch die Gegenwart ein 
Nichts ift, eine Grenze zwifchen Vergangenheit und 
Zufunft, die feinerlei Breite hat, auf der Darum nichte 
ftehen und über die nichts ausgefagt werden kann? 
Darum geht es jedem, der von der Gegenwart reden 
will, unvermeidlich fo, daß er von der Vergangenheit 

redet, der näheren oder der ferneren, und daß er von 
der Zufunft redet, der fernften oder der nächften. Und 


9 


manchem, der von der Gegenwart reden will, geht es 


auch fo, daß er von feiner der drei Zeiten redet, ſondern 
von der Ewigkeit, die über den Zeiten ift. So hätten 
wir denn drei Antworten auf unfere Frage nach der 


Gegenwart: Gegenwart ift Vergangenheit, Gegen: 
wart ift Zufunft und Gegenwart ift Emigfeit. Diefe 


drei Antworten wollen wir zunächft betrachten. 
Gegenwart ift Vergangenheit: Jede gegenwärtige 

Bewegung ift eine Welle, die gehoben ift von den Wel- 

Yen aller Vergangenheit. Wohl ift fie ein Eigenes, Ein: 





| 


maliges, aber dieſes Eigene ift gefüllt und getragen 


von der Unendlichkeit des Anderen, des Vergangenen. 


Und darum kann der Blid nicht haften bleiben auf 


diefem Einen, jondern je tiefer er in fein Mejen einz 
dringt, defto mehr gleitet er bewußt oder unbemußt 


zurüd in die Vergangenheit zu dem nächften Anderen 
und von da zu dem ferneren Anderen, und wenn er e8 


fönnte, zu allem Anderen. Nur in Einheit mit all 
dieſem ift dag Gegenmärtige, was es ift, und ohne Diefes 


Andere, auf dem es ruht, ift das Gegenmärtige ein 


Nichts. — Wie kann aber Überhaupt etwas ausgefagt 


merden, wenn bei jeter Ausfage alles ausgejagt wer: 
den müßte? Die finnliche Natur hilft fich im Schauen 


der Außenwelt aus der gleichen Schwierigkeit durch 
ein einfaches Mittel: die Perfpeftive. Und wie im 


a. 


Räumlichen, fo ift eg auch im Zeitlichen. Deutlich fichte 
bar find allein die Geftalten der unmittelbaren Nähe: 
Je ferner die Geftalten rücken, defto einfacher werden 
die Umriffe, um fchließlich dem Bid langfam zu ent: 


ſchwinden. Ohne folche Perfpeltive kann fein Gegen: 


fand in feinem rechten, räumlichen oder zeitlichen Ort 
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Ba x } 
: gefehen werben. Und im Geiftigen noch weniger als im 
Dinglichen. Denn das Geiftige wird nur dadurch ein 
| Eigenes, daß es in fich ein Ja und ein Nein trägt gegen 
das Andere. Eine geiftige Erſcheinung erfennen, heißt, 
ihr Ja und ihr Nein zu anderen geiftigen Erfcheinungen 
erfaſſen. Und die Gegenwart erfennen, heißt, ihr Ja 
und Nein zur Vergangenheit, der näheren und ferne: 
ven, begreifen. 
Und nun die zweite Antwort: Gegenwart ift Zu: 
kunft. Alles Leben im Gegenmwärtigen ift ein Ge: 
ſpanntſein auf das Zukünftige; jede Gegenmart ift 
mejentlich ein Schreiten aus der Vergangenheit in die 
Zukunft. Geift ift immer Gerichtetfein von dem, was 
iſt, zu dem, was fein joll. Eine Gegenwart verftehen, 
heißt, diefe ihre innere Spannung auf die Zukunft 
ſehen. Auch hier gibt es eine geiftige Perſpektive, eine 
Möglichkeit, in all der Unendlichkeit der Beftrebungen 
und Spannungen, die jede Gegenwart in fich birgt, 
das zu finden, was nicht nur Weitertragen der Ver: 
gangenheit, fondern was zufunftsichwere Neufchöp: 
fung ift. Es gibt ein Schauen der werdenden Geftalt, 
wie es ein Schauen der großen Linien der Vergangen— 
heit gibt. Und Gegenmart verftehen, heißt, zutiefit die 
Zukunft verftehen, mit der dieje Gegenwart ſchwanger 
geht. — ft aber Geift Gerichtetjein, Spannung auf.das 
Zukünftige, fo ift notwendig auch jene Schau der Zus 
funft aus der Gegenwart heraus eine folche Span 
nung, ein ſolches Gerichtetfein, kurz, ein fchaffender 
Wille und nicht nur eine gleichgültige Betrachtung. 
Mer ein ſolches Ideal der bloßen Betrachtung auf: 
ftellen wollte, der müßte fich begnügen mit Zahlen und 
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Namen, mit Statiftil und Zeitungsausichnitten. Er 
fönnte taufend Dinge fammeln, die man feftitellen 
fann, aber von dem, was in der Gegenmart gejchieht, 
wüßte er darum noch nichts. Wer aber vom Lebendigften 
der Gegenwart reden will, alſo von dem, worin fie 
zeugungsfräftig ift, der fann es nur, injomeit und inſo— 
tief, wie er felbft eingetaucht ift in dieſen ſchaffenden 
Prozeß, der aus der Vergangenheit die Zukunft 
werden läßt. 

Das fcheint ſehr ſubjektiv und willfürlich gejprochen 
und ift es Doch nicht, wenn man die dritte Antwort ver: 
fteht, ven Sat: Gegenwart ift Emigfeit. Erſt das ift 
die eigentliche und legte Antwort auf unjere Trage und 


zugleich die, die ung mitten in unfer Thema hineine 


ftellt. Denn das wäre doch nichts, von dem fih zu 


reden lohnte, daß irgendwelche Dinge oder Gedanken 


oder Taten oder Gefühle oder Werke fich aus der Ver: 


gangenheit in die Zufunft ſchieben durch die geheime 
nisoolle Grenze der Gegenwart hindurch — wenn fie 
nichts wären als eben ein folches Geſchiebe, ein Strö— 


men, ein Werden und Vergehen ohne legten Sinn und 


legte Bedeutfamfeit. Bedeutung hat das alles doch erft, 
wenn es einen unbedingten Sinn, eine unbedingte 


Tiefe, eine unbedingte Wirklichkeit hat. Daß es das 


hat, ift nicht Sache des Beweiſens und Widerlegens, 
es ift Sache des Glaubens an den unbedingten Lebens» 
jinn. Ohne ein Fünfchen diejes Glaubens kann fein 
Geiſt fein; denn geiftig leben heißt doch im Sinnvollen 
leben, und ohne einen legten Sinn verſinkt alles im 
Abgrund der Sinnlofigfeit. Von einem unbedingten 
Sinn reden, heißt, von etwas reden, das dem bloßen 
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Werden, dem bloßen Schreiten aus der Vergangen: 


heit in die Zufunft enthoben ift, heißt von etwas reden, 


das zwar die Zeiten trägt, felbft aber nicht den Zeiten 


unterworfen ift. Hat irgendeine Gegenwart Sinn, 
jo hat fie Emigfeit. Nur weil Gegenwart Emigfeit ift, 
hat fie eine Bedeutung, die fie wert macht, betrachtet 
zu werden. — Und jo fünnen wir unfere drei 
Stagen zujammenfaffen und nach dem Ewigen 


. fragen, das in der Gegenmwartaus verganges 


ner nach zufünftiger Verwirklichung drängt. 
Mit diefer Frage find wir im Mittelpunft unferes 


Themas, nämlich bei der Frage nach der religidfen 


Lage der Gegenwart. Und wir machen nun noch ein= 


mal halt und fragen: mas das ift, eine religiöfe Lage? 


In der Religion handelt es fih um eine Verbindung 
des Menjchen mit dem Emigen. Eine Verbindung aber 
hat immer zwei Seiten, und darum kann die Antwort 
auf Doppelte Weife gegeben werden, vom Zeitlichen 
und vom Emigen ber. Die erfte Antwort, die vom 


Zeitlichen, Menfchlichen ausgeht, wird von den Strö— 


mungen reden, in denen es fich um ſpezifiſch religiöfe 
Dinge handelt, von Kirchen, Sekten, Theologen und 
allerlei nebenhergehenden religiofen Bewegungen. 
Zmeifellos muß man auch auf dieſe Dinge achten, will 
man die religiofe Lage einer Zeit verftehen. Aber das 
Bedenkliche ift Dies, daß man dann gerade auf das fieht, 


‚worauf e8 in der Religion nicht anfommt, auf den 


Strom, der aus der Vergangenheit in die Zukunft eilt, 


aber nicht auf das, was fein eigentlicher Sinn und Ge⸗ 
halt ift, auf das Einige, Das doch in all dem gemeint ift. 
Stellt man aber die Frage umgefehrt, beginnt man aljo 
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mit der anderen Seite der Religion, mit dem Emigen, 
‚Böttlichen, fo gewinnt fie eine fehr viel umfafjendere 
und grundlegendere Bedeutung. Sie wird zur Frage 
nach der Lage einer Zeit in all ihren Beziehungen und 


Ericheinungen, nach dem Wefensgehalt, nach dem | 


Emigen in einer Zeit. Damit ift das Menſchlich-Reli— 
giöſe zu einer Zeilerfcheinung geworden, die auch von 
diefem Letzten zeugen kann, und die bejonders berufen 
ift, davon zu zeugen, weil fie ihrem Weſen nad) Ver— 
bindung mit dem Emigen fein will. Aber fie ift nicht die 


einzige Erfcheinung, die Davon zeugt, und in mandhen 


‚Zeiten nicht einmal die mwichtigfte, die ausdrucks— 


und fombolfräftigfte. Denn jede geiftige Erjcheinung 





einer Zeit drüdt den Emigfeitsgehalt dieſer Zeit 


aus, und gerade das ift eins der michtigften Merk: 


male einer Zeitlage: welche der verfchiedenen Seiten 


des Geiſtes am ausdrudsfräftigften für ihren eigent= 
lichen Gehalt ift. 

Menn wir nun in diefem umfaljenden Sinne die 
Frage nach der religiöfen Lage der Gegenwart ftellen, 


fo ergibt fich jofort eine Antwort, die jeder Gegenwart 


u a ah 


gemeinfam ift und darum auch für unfere Zeit zutrifft. 
Jede Zeit ruht als Zeit in fich felber, in ihren Formen, 
in ihrer Dafeinsfülle, in ihren Lebenstrieben; und zus 
gleich: feiner Zeit ift es möglich, in fich zu ruhen, Weil 


fie Zeit ift, ift etwas in ihr, was fie in jedem Augen 


iR 


blick über fich felbft hinaustreibt, nicht in die Zukunft 


— das wäre eine neue Zeit mit derfelben Unmöglich- 


feit, in fi) zu ruhen — fondern in etwas, was nicht - 


er. ns 


mehr Zeit ift. Und diefe Unmöglichkeit alles Dafeins, 


in fih und feinen Formen Genüge zu haben, offenbart 
14 


EEE 


ad 5 
A 
A 


ſich gerade in feinen tiefften Erfchütterungen, da, wo 
das eigentlich Schöpferifche wirffam ift. Denn die wirt: 
lichen Schöpfungen jeder Zeit fprechen von dem, was 
| nicht Zeit ift. Und die tiefften Offenbarungen des Das 
ſeins zeugen von dem, was nicht Daſein iſt. Da, wo 
eine jede Gegenwart am deutlichſten, am ſymbolkräf— 
tigften von fich jelbft jpricht, da fpricht fie gerade nicht 
von fich jelbft, jondern von etwas anderem, von einer 
Tiefe, die unter aller Zeit und über jeder Dafeinsform 
liegt. Es ift das eigentliche Wunder der Zeit und jeder 
Gegenmart, daß fie nicht nur über fich hinausgehen 
fann, fondern daß fie durch unnennbare Erfchüttes 
tungen immer mwieder über fich hinausgehen muß. Das 
ift Die eine Seite der religiöfen Lage jeder Gegenmart: 
| ‚ihrer religiöfen Lage, d. h. ihrer Lage vor dem Ewigen. 
Aber nun die andere Seite, von der wir ausgingen. 
Die Zeit lebt in ſich und ihlen Formen, und dadurch, 
daß das Ewige aufgenommen wird in die Form der 
Zeit, wird es ſelbſt Daſeinsform, Zeit, Gegenwart. 
Das andere, das, worin jede Zeit über ſich hinaus 
geht, wird zum Eigenen, zu dem, was in jeder Zeit 
Gegenwart iſt. Das, was nicht Zeit iſt, wird zur Zeit, 
das, was nicht Daſeinsform iſt, wird zur daſeienden 
Form. Das iſt die andere Seite der religiöſen Lage 
einer Zeit, daß ſie als Zeit vor dem Ewigen liegt. Wir 
finden alſo in jeder Gegenwart ein Überſichhinaus⸗ 
gehen, ein Sichöffnen dem Emigen, ein Heiligwerden. 
Und auf der anderen Seite ein Sichaneignen des Ewi⸗ 
gen, ein Snfichfelbftbleiben der Zeit, ein Profan— 
werden des Heiligen. Alſo ein Hin und Her zwiſchen 
Überfichhinausgehen und Sinfichbleiben, zwiſchen 
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Gefäß-ſein-Wollen und Selbſt-Inhalt-ſein-Wollen, 
zwiſchen Hinwendung zum Ewigen und Hinwendung 
zu ſich ſelbſt. In dieſem Hin und Her erkennen wir die 
eigentliche Tiefe in der religiöſen Lage einer jeden 
Gegenwart. 
Mo finden wir nun das Daſein, die Zeit, die 
Gegenwart, von der das alles gejagt werden foll? 
Zweifellos nicht in der Natur mit ihrem Kreislauf und 
ihrer fernen, ung fremden Vergangenheit und ihrer 
fernen, ung fremden Zukunft. Träger des Dafeins | 
der Gegenwart als gefchichtlicher Wirklichkeit ift Die 
Geſellſchaft; fie ift das Dafeiende im Sinne unferer 
Fragen und Betrachtungen. Eine religiöſe Lage ift 
aljo immer zugleich die Lage einer Gefellichaft. Aber 
ſchon das Wort „Lage“ drüdt etwas ſehr Feftes, Ruhi— 
ges, Gleichbleibendes aus, einen Untergrund, der tiefer 
ift als die fichtbaren Strömungen, der unfichtbar ift 
für alle, die in ihm leben, darum aber um fo ftärfer 
wirkſam. Es ift der unbemußte, felbftverftändliche 
Glaube, der eine Schicht tiefer liegt als der fichtbare 
Gegenfaß von Glaube und Unglaube, die beide aus 
ihm ftammen und die beide gleich in ihm verwurzelt 
find. Diefer unbewußte Glaube, diefe nicht beftrittene, 
weil gar nicht gedachte, fondern nur gelebte Voraus: 
jeßung alles Lebens, dieſe alles beftimmende, letzte 
Sinngebung macht die eigentliche religiöfe Lage einer 
Geſellſchaft aus. Bis zu ihr müffen wir verfuchen, vor= 
zudringen. 

Dabei aber müffen vorneherein gemifje jehr wejent: 
liche Grenzen zugeftanden werden. Nicht jede Geiftes- 
lage, nicht jede Gejellichaft Fann von der anderen 
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verftanden werden, fondern nur diejenige, die mit der _ 
anderen in Lebenszufammenhang fteht. Darum ift 
unfere Gegenwart, von der wir reden Tünnen, das 
Dafein unjerer, der abendländifchen Gefellfhaft. Und | 
auch dieſe ift in fich geteilt, und hat Grenzen in fich, 
die für den einzelnen fchwer überfteigbar find, die 
Nationen und die Konfeffionen. Nicht eine abfichtliche 
Einſchränkung ift damit gemeint, aber eine tatfächliche, 
nie ganz zu überwindende, derer man fich bewußt 
bleiben muß, infonderheit wenn man von dem ſchwer 
erfchütterten Boden der mitteleuropäifchen Geſell— 


ſchaft aus fpricht. 


II. Die religiöfe Lage der bürgerlichen Geſellſchaft 
im 19. Jahrhundert 


Die gegenmärtige religidfe Lage ift entjcheidend 
beftimmt durch die Gegenbemwegung gegen Geifteslage 
und Sefellichaftsform der leßten Jahrzehnte des vori= 
gen Sahrhunderts. Um den Sinn diefer Gegenbemwes 
gung zu verftehen, Die nach einigen prophetifchen Vor: 
läufern etwa um die Jahrhundertwende einfeßte und 
im 2. Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts volle Kraft ge: 
mann, ift es notwendig, den Sinn der abendländijchen 
Geiftes- und Gefellfchaftslage, die wir als die typiſch 
bürgerliche bezeichnen, in den allgemeinften Zügen zu 
verdeutlichen. 

Wir fragen zu dieſem Zweck nach den geiftig mäd)= 
tigften, den eigentlich ſymboliſchen Schöpfungen jener 
Zeit. Es find drei, die mathematifche Naturwiſſenſchaft, 
die Technik und die Wirtfchaft; und alle drei gehören 
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zufammen: Die Wiffenjchaft dient der Technik und 
feiert in ihr ihre höchften Triumphe; die Technif dient 
der Wirtfchaft und ermöglicht ein die Erde umſpannen— 
des Weltwirtichaftsigftem. Träger dieſer dreifachen 
Tätigkeit — und wieder getragen und gefeftigt von 
ihr — ift die bürgerliche Gefellichaft. Es ift nun leicht zu 


zeigen, wie alles andere diefem Dreifachen vienftbar 


wurde. Zunächft die Wiſſenſchaft felbft: Die Geiftes- 


wiſſenſchaft mußte abdanfen zugunften der Natur 


wiffenfchaft, und wenn man von geiftigen Dingen 


‚Sprach, fo betrachtete man fie als naturwiſſenſchaftliche 


Vorgänge im Inneren der Gattung Menfch. Die Piy: 


chologie, die wie eine Seite der Naturwiſſenſchaft be= 
handelt wurde, machte den Anſpruch, grundlegende 
Geiftesmiffenfchaft zu fein. Der Hiftorie überließ man 
die Yuffindung von Tatſachen der Vergangenheit, 
ohne ihr den Rang einer eraften Wifjenfchaft zuzu— 


geftehen. Die Philofophie zog fich vorfichtig zurüd auf 


logifche und methodische Tragen zur Grundlegung der 
Naturmwiffenfchaften, und die Metaphyſik erklärte die 


Grundbegriffe der Naturwiſſenſchaft und Technik, das 


Atom und die Geſetze feiner Bewegung für das Wefen 
aller Dinge. Die bildende Kunft und Literatur be: 
mühten fich um naturmiffenfchaftlich richtige Darftel: 


lung jeder denkbaren Wirklichleit, oder fie zeigten mit 


Hlänzender Formkraft die Momenteindrüde, die die 
äußere Natur in der inneren, der Seele, hinterläßt 
(Realismus und Impreſſionismus). 

Im ftantlichen Leben wird der Nationalftaat inner- 
lich und Außerlich in den Dienft der Wirtfchaft gezogen. 


Daß die nationale Idee, die das 19, Jahrhundert fo 
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mächtig bewegte, im Grunde einen tiefen Widerſpruch 
enthält gegen die naturmifjenfchaftlihe Begriffsbil- 
dung und den von ihr geforderten allgemeinen Ver: 
nunfteftaat, wird vergejjen. Zugunften der freien kapi⸗ 
taliftifchen Wirtfchaft müffen alle Bindungen des ur: 
Iprünglichen, gegliederten Gemeinjchaftslebens hin= 
fallen. Recht und Macht des Staates ftehen der kapi⸗ 
taliftiihen Schicht gegen die von ihr beherrfchten pro= 
letariſchen Maſſen zur Verfügung „Und nicht nur nach 
innen, ſondern auch nach außen dient der Staat mit all 
feinen Machtmitteln und feiner ftändig mwachjenden 
militärifchen Rüftung dem Ausdehnungsmillen der 
führenden Wirtfchaftsihicht. Wie im ftaatlichen, fo im 
geſellſchaftlichen Leben. Die bürgerliche Gefelljchaft 
bedeutet ſchon ihrem Begriff nach eine Menfchen- 
gruppe, die nach naturmiffenfchaftlicher Art in lauter 
_ Einzelne, die Atome der Geſellſchaft, zerfällt, und 
durch Wirtſchaftszweck und Wirtichaftsnotwendigfeis 
ten, die Naturgefeße der bürgerlichen Geſellſchaft, zus 
fammengehalten wird. Interejjengegenjaß und Inter: 
eſſenſolidarität find die entjcheidenden Kräfte der 
- Gruppierung. Es entftehen die Klafjen und ihre 
‚Kämpfe. Die geiftige Bildung felbft wird zu einem 
Klaffenmerkmal und wirtfchaftlihen Machtmittel, Und 
auch dag fittliche Ideal ordnet fich immer mehr dem 
Wirtſchaftsziel unter: Wirtfchaftliche Tüchtigfeit bis 
zur dußerften, rüdfichtslofen Energieentfaltung bei den 
Führern, Einordnung in die große Mafchine der Ge: 
ſamtwirtſchaft bei ven Geführten, Unterwerfung unter 
die Konventionen der bürgerlichen Sitte bei allen, 
daneben unperfönliche Unterftügung der mwirtjchaftlich 
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Hilflofen — das find Grundzüge des Ethos der bürger- 
lichen Geſellſchaft. 

Die Kirchen waren diejer Entwidlung gegenüber 
machtlos. Der reformierte Proteftantismus in Eng 
land, Amerifa, Holland, Weftdeutichland ging ſchon 
früh ein Bündnis ein mit dem Wirtjchaftsethog der 
. bürgerlichen Gefellichaft. Das Luthertum ftand und 
fteht ihm fremder gegenüber, geriet aber auf dem Ume 
weg über das Staatsfirchentum und die Heiligſpre— 
chung des nationalftaatlihen Machtwillens in foft no 
größere Abhängigkeit von ihm. Die katholiſche Kirche 
verharrte in gemäßigter Oppofition, wurde aber ſo— 
lange beifeite gedrängt, bis fie ein loſes Bündnis mit 
der fozialen Oppofition einging. — Deutlicher als in 
den praftijchen Lebensgebieten retteten die Kirchen 
ihre Selbftändigfeit in den theoretifchen. Der Kampf _ 
gegen die materialiftiiche Metaphyſik wurde von allen 
mit jelbftverftändlihem Nachdrud geführt. Auch 
manche anderen Folgen der naturwiſſenſchaftlichen 
Meltbetrachtung wurden lange Zeit hindurch abge— 
lehnt, wie 3.8. die Entmwidlungslehre. Aber auch hier 
wichen fie Schritt für Schritt zurüd, Die proteftan- 
tiiche Theologie verband fich mit der Fritifchen, an 
Kant anjchließenden Philofophie, erfannte die moderne 
Wiſſenſchaft vorbehaltlos an und nahm für fich den 
Glauben als ihr Sondergebiet in Anfpruch, in der 
feften Zuverficht, auf dieſe Weife allen Konflikten mit 
der Wifjenfchaft enthoben zu fein. Es war eine Flucht, 
ein Nüdzug auf der ganzen Linie, der zwar Das reli— 
giöſe Leben vor völliger Zerftörung rettete, eg aber 
weithin zu einer Winfelangelegenheit machte, Die 
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hohen Anſprüche, die die Religion als Staats: und 
Volkskirche aufrecht erhielten, ftanden darum in gar 
feinem Verhältnis zu ihrer tatfächlichen Bedeutung. 

Es wäre freilich einfeitig und eine abftrafte, lebens: 
unmahre Betrachtung, mollte man verbergen, daß auch 
im 19. Jahrhundert fchon zahlreiche Gegenbemegun: 
gen gegen den Geift der bürgerlichen Gefellfchaft vor- 
liegen. Am Anfang des Jahrhunderts fteht die große 
Zeit des Idealismus und der Romantif mit ihrem alle 
feitigen Widerfpruch gegen den naturmifjenfchaftlich 
aufflärerijchen Geift des 18. Zahrhunderts. Troß der 
ſchweren geiftigen Kataftrophe, in der diefe Zeit in den 
dreißiger Jahren zu Ende ging, machen fich ihre Wellen 
im ganzen 19, Jahrhundert bemerkbar. Uber daß die 
ſtärkſten Kräfte, die fie wedte: das Nationalgefühl, 
die religiofe Erneuerung, das Gejchichtsbemußtfein, 
langfam aber ficher von dem technifchewirtfchaftlichen 
Geift aufgezehrt oder in Dienft geftellt wurden, dag 
zeugt gerade von deſſen überragender Kraft. 

Eine ftandige Oppofition gegen die Herrjchaft der 
bürgerlichen Gefellfchaft in den meftlichen Ländern 
ging von Rußland aus. Dort erwuchs in diefer Zeit 
ein eigentümliches religiöfes Berufungs- und Heils- 
bemwußtfein gegenüber dem Weften. Uber wirklich ges 
hört wurde diefe Oppofition erft viel ſpäter, im 20, 
Sahrhundert, und zwar, nachdem der naturmiljene 
fchaftliche und wirtfchaftliche Geift in Form der marxi⸗ 
ftiichen Revolution auch in Rußland einen ungeheuren, 
den äußerlich größten Sieg errungen hatte. 

Mie hoffnungslos die Oppofition gegen Ende des 
19, Sahrhunderts war, Das zeigt mit erjchredender 
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Deutlichfeit das Schickſal dreier großer Kämpfer gegen | 


das Gegenmärtige und Propheten des Kommenden: 
Nietzſche, Strindberg, van Gogh. Der Philofoph, der 
Dichter, der Maler, alle drei find in dem verzmeifelten 
Ringen mit dem Geift der bürgerlichen Gejellichaft 
geiftig und feelifch zerbrochen. — So zeugen auch die 
Gegenbemwegungen am Anfang und am Ende des 
vorigen Jahrhunderts durch ihr Unterliegen für den 


Sieg der Dreieinigfeit von Naturmwifjenichaft, Technik 


und Wirtichaft, für den Sieg des Geiftes der bürger- { 


ichen Gefellſchaft. 


Mas ift nun aber der Gehalt einer ſolchen Geiſtes⸗ 


lage? Mas bedeutet fie im Sinne unferer Frage nah | 
dem Verhältnis von Ewigkeit und Zeit? Offenbar ift - 


- fie ein Außerfter Fall des fich jelbft behauptenden, in 
feiner eigenen Form ruhenden Dafeins. Das gilt von 


der mathematifchen Naturmwiffenfchaft, deren Ziel es 
ift, die durchgängige Eigengejeglichfeit und vernünf: 


tige Erkennbarkeit des Seienden aufzumeifen, die fich 
fern halt von all den Erfchütterungen des Denkens, 


die an den inneren und Außeren Grenzen der mather 
matifchen Berechenbarfeit beginnen. Das gilt von dem 


mweltbeherrichenden, Raum, Zeit und Naturfraft über- 


mwindenden Willen der Technik, die die Erde zum mohle 
eingerichteten Haufe der Menjchheit machen will. Es 


gilt endlich von der Wirtfchaft, die möglichft vielen 
eine möglichft Hohe Gütermenge zuführen will, immer 
höhere Bedürfniffe ermedend und befriedigend, ohne 


die Frage nach dem Sinn dieſes alle geiftigen und leib- 


lichen Kräfte beanfpruchenden Prozefjes zu ftellen. 


Don einem Hinausgehen über fich, von einer Heiligung 
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des Dafeins ift in alledem nichts zu fpüren. Die For: 
men des Lebensprozefjes find völlig felbftändig gegen: 


| 
I 


Über der Lebenstiefe geworden. Sie ruhen in fih und 
ichaffen eine in fich ruhende Gegenwart. Und alle - 


Seiten des Lebens, die dem Geift der rationalen Wif- 
ſenſchaft, Technik und Wirtfchaft unterworfen find, 
zeugen von der in fich bleibenden, fich jelbft und ihre 
Endlichfeit bejahenden Zeit. 

Und doch geht es nicht an, daß mir bei diefer Beur: 
teilung ftehen bleiben. Sft doch das Emige unfichtbarer 
Träger auch der Zeit, die fich von ihm abmendet, 
Märe es anders, feine Zeit könnte beftehen. Aber 
auch Die dreifach bejchriebene Weife des Dafeins, fich 
auf ſich felbft zu richten, ift noch eine Wirkung ver: 
‚gangener Hingabe an das Ewige. — So ift die 
mathematiſche Naturmiffenfchaft bei Kepler, Galilei, 

Newton geboren aus dem Willen, die Schöpfungs: 
geſetze Gottes zu erkennen, die Materie in ihrer 
fchöpfungsmäßigen Herrlichkeit und Vernünftigfeit zu 
durchſchauen, nachdem fie feit der Zeit der Griechen 


als das Mindermwertige, Gegengöttlihe betrachtet 


wurde. Erft als der Wille, Gott in der Natur zu er: 
fennen, verloren ging, wurde die Naturwiſſenſchaft 
profan und wurde fchließlich zum Ort des Widerftandes 
gegen die vom Ewigen her ausgehenden Tragen und 
Erfcehütterungen. — Die fiegreiche Technik war ur: 
ſprünglich eine Form der Befreiung des Menfchen aus 
der Furcht vor den dämonifchen Kräften in allen 
Dingen der Natur. Sie war Offenbarung der Herr: 
fchaft des Geiftes über den Stoff. Und fie mar und ift 
für Unzählige eine Befreiung von einem dumpfen, 
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tierähnlichen Dafein. Sie ift weithin Erfüllung deſſen, 
was die Utopien der Renaiffancephilofophen als Reich 
der Vernunft und der Naturbeherrfchung erträumten.— 
Ebenſo ift die von ihr getragene freie Wirtfchaft und 
bürgerliche Gefellichaft begründet in einer Tat der Be= 
freiung und Wertung des Einzelnen und feiner ſchöp— 
ferifchen Kräfte. Zahliofe Feſſeln und Unterdrüdungs- 
arten mußten zerbrochen werden, damit Die bürger: 
liche Gefellichaft, d. h. die Gefellichaft freier, auf fich 
ſelbſt geftellter Perfönlichkeiten zuftande fam. Die 
Kraft zu dieſer Befreiung aber ging aus von der Er: 
fenntnis der Heiligkeit des Perfönlichen, von dem 
Glauben an Menfchenrecht und Menſchenwürde. Es 
ift die Kraft und Überlegenheit der bürgerlichen Ge: 
jellihaft, daß fie diefe Werte in fich trägt. Die Ab— 
mendung von diefem ihrem Emigfeitsfinn vollzog ſich 
erft, als die freie Perfönlichfeit im Kampf der fapitas 
liſtiſchen Wirtfchaft mit dem ungehemmten wirtfchaft- 
lichen Machtwillen erfüllt wurde, und die freie Kon— 
kurrenz faft allen Kreifen der Gefellichaft das unend- 
liche Profitftreben und damit den Kampf aller gegen 
alle aufzwang. Erft jeßt wurde die freie Wirtfchaft und 
die fie tragende Technik zum ftärfften Symbol des fich 
jelbft wollenden, zeitgebundenen Dafeins. Und für viele, 
infonderheit für die im Kampfe unterdrüdten Maf- 
jen, nicht nur ein profanes, fondern geradezu ein 
widergottlich-dämonifches Wahrzeichen. 

Die legten Betrachtungen haben ung deutlich ge= 
macht, wie ein Gefchichtsverlauf Durch das Hin und 
Her von heilig und profan, von ewig und zeitlich be= 
herrſcht werden kann, wiein einem Dafein unmittelbare 
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Hingabe an das Emige in Abwendung, in Profa: 
nifierung bes urfprünglich Heiligen, ja in dämoniſche 
Gegenftellung gegen das Göttliche umfchlagen kann. 
Diejer Zeitverlauf aber ift nicht irgend ein beliebiger. 
Er ift der, auf dem wir ruhen und deſſen Bedeutung 
dadurch nicht geringer wird, Daß mir uns von ihm fort- 
bewegen. Wir fommen aus einer Zeit des auf fich felbft 
gerichteten Dafeins, der in fich felbft ruhenden und dem 
Ewigen gegenüber fich abfperrenden Lebensformen, 
Und feine Seite des Lebens, aus dem wir kommen, 
auch nicht Die ausbrüdlich religiöfe, ift von diefer Hal- 


tung ausgenommen. “a, felbft Die Gegenfräfte find ihr , 


meithin zum Opfer gefallen. Wir fommen aus einer 


Zeit, die feine Symbole mehr hatte, in denen bie Zeit 


über ſich felbft hinauswies. Unerjchüttert ruhte Die 
bürgerliche Gefellfhaft in ihrer endlichen Form. 

Diefer Zuftand ift zerbrochen. Die Zeit hat Er: 
ſchütterungen erfahren, bie fie nicht überwinden, Deren 
Wirkungen fie nicht abftoßen oder entheiligen konnte, 
Es waren nicht nur der Krieg und die Revolutionen, 
bie diefe Erfhütterungen bemirkten. Schon vorher 
hatte ber innere Kampf gegen ben Geift der bürger- 
lichen Geſellſchaft auf der ganzen Linie begonnen und 
in ber jüngeren Generation zu enticheidenden Um: 
geftaltungen geführt. Krieg und Revolution haben 
dieſe Entwicklung beſchleunigt. Uber fie haben bie 
Stetigfeit ver Entwidlung nicht weſentlich geftört. Wir 
können alfo das ganze erfte Viertel des 20, Jahrhun⸗ 
berts für unfere Betrachtung zufammenfafjen. 

Wir wollen von der Lage dieſer Zeit vor der Emig- 
feit reden. Darin ſehen mir die eigentliche religiöfe 
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Lage der Gegenwart. Darum beichränfen mir uns | 
nicht auf die innerreligiöfen Bewegungen, jondern 
beginnen mit einer ausführlichen Betrachtung aller 
Seiten des geiftigen und gejellichaftlichen Lebens. Wer 
die religidfe Zage der Gegenwart fehen will, der muß 
fie hier in erfter Linie fuchen. Und das ift fein Zufall. 
Mie es die außerfirchliche Kultur war, Die im vorigen 
Jahrhundert faft ausjchließlich die Führung hatte, jo 
war fie eg auch, aus der im 20. Jahrhundert die Gegen= 
bewegungen hervorgingen. Nur langjam folgten die 
Kirchen nach, und nur an wenigen Stellen mit orie 
ginaler Schöpferfraft. Die Gefamtbewegung, um die 
es ſich für ung handelt, ift alfo die mit der Jahrhunderte 
wende langſam einfeßende Überwindung der Geiftes- 
lage des 19. Jahrhunderts, Die in fich felbft ruhende 
Diesfeitigfeit der bürgerlichen Kultur und Religion 
wird aus ihrer Ruhe gebracht. An allen Punkten er= 
heben fich Tragen und Fragmürdigfeiten, die in eine 
Senfeitigfeit des Zeitlichen weifen, und die Sicherheit 
der vom Emigen her gelöften Gegenwart bedrohen. 
Die durchgängige Vernünftigfeit der drei großen _ 
Mächte Wiſſenſchaft, Technik, Wirtfchaft beginnt zwei: 
felhaft zu werden; überall tun fich Abgründe auf und 
überall ringt die Seele um Erfüllungen, die aus tiefes 
ren Schichten des Lebens hervorbrechen follen. Nicht 
immer ift dieſes Ringen erfolgreich. Zu ſtark find die 
Mächte der auf fich felbft gerichteten Zeit, der Native 
nalität und des Mechanismus. Wie follte es auch möge 
lich fein, in einem Anlauf zu überwinden, mas feit faft 
fünf Jahrhunderten Geift und Seele in Anfpruch gez 
nommen hat! Und Doch werden Siege errungen, vor 
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allem der Sieg, daß man weiß: der Kampf darf nicht 
mehr aufhören, bis eine Gegenmart da ift, deren Da: 
‚fein und Formen Gefäß fein wollen des ewigen Ge: 
haltes. 
WVon dieſen Kämpfen, Niederlagen und Siegen 
wollen wir reden. Sie find die religiöfe Lage unferer 
Zeit. Und zwar mollen wir zuerft fprechen von der 
theoretijchen Seite des Geifteslebens, unter der mir 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Metaphyſik zuſammenfaſſen, 
dann von der praktiſchen, der Wirtſchaft und Staat, 
Soziales und Ethiſches zugeordnet ſind; endlich von 
den unmittelbar religiöſen Bewegungen außer und in 
den Kirchen. 


Erfter Zeil 


Die religiöfe Lage der Gegenwart auf wifjenfchaftlich- 
künſtleriſchem Gebiet 


I. Die Wiſſenſchaft 


a) Das Lebendige und die Geftalt. Unerjchüt- 
tert in ihrer methodifchen Grundhaltung und auf ab: 
ſehbare Zeit wohl nicht zu erfchüttern fteht die mathe: 
matifche Naturmifjenfchaft da und mit ihr alles, mas 
auf fie methodifchen Einfluß hat. Auch die moderne 
Relativitätstheorie hat daran nichts geändert. Sie ift 
vielmehr als ein Höhepunkt der gefamten Entwidlung: 
zu werten. Sie hat durch Aufhebung jedes abjoluten 
Bezugspunftes für die Berechnung der Bewegungen 
der mathematischen Tendenz zum volllommenen Sieg 
verholfen. Und doch hat fie in das phyſikaliſche Be— 
mwußtjein eine Unruhe gebracht. Sie hat deutlicher, 
als es vorher war, die innere Unendlichleit des Seien: 
den gezeigt, das zwar der mathematijchen Abftraktion - 
immer Das gleiche Ergebnis liefert, das aber in feinem 
eigentlichen Wefen fich tiefer verhüllt Hat als bisher, 

Der Blick für die Srrationalität des Seienden felbft 
hat fich auch nad) anderer Seite hin gejchärft. Die 
von Niekfche weſentlich beeinflußte Lebensphilofophie 


28 


hat den Unterſchied von jchöpferifchem Leben und er- 
ftarrender Berechnung überaus eindrudsvoll zur Dar: 
ftellung gebracht. Die Schriften Bergfons in Franf: 
reich und Georg Simmels in Deutjchland haben dem 
Leben jein Recht als erftes und urfprünglicheg wieder: 
gegeben, und haben die mathematifche Abftraftion als 
das zweite, abgeleitete gefennzeichnet. Bergfon hielt 
ſich dabei vor allem in der Ebene des Biologifchen und 
Pſychologiſchen; Simmel geht darüber hinaus zum ı 
Soziologiſchen und den einzelnen geiftigen Sinnge— 
bieten. Der Weg in die Tiefe des Lebendigen ift aber 
nicht die phyſikaliſche oder pſychologiſche Analyfe, fon= 
dern ein intuitives Eindringen, ein Verftehen auf 
Grund der eigenen Lebensmwirklichkeit. Dabei fann es 
nicht ausbleiben, daß fich der Sinngrund der Dinge, 
mo er wirklich angerührt wird, als ihre Emigfeitsbe- 
ziehung, ihr religiöfer Gehalt offenbart. Es ift die 
ichöpferifche und doch unerfchöpfliche Tiefe des Wirk: 
lichen, die von der Lebensphilofophie wieder aufge: 
deckt ift. 

Auch die fachwiſſenſchaftliche Bewegung fam diefer 
Richtung entgegen. Der alte Kampf, der in der Bio= 
logie um die Frage geht, ob dag Lebendige verftanden 
werden fann aus dem Unlebendigen, den Atomen und 
ihrer Zufammenfeßung, oder ob ein eigenes Gebiet des 
Lebendigen, eine Lebenskraft oder dgl. angenommen 
werden müſſe, entjchied fich immer mehr zugunften 
der zweiten Auffaffung. Man begriff, wie immer man 
es auch im einzelnen durchführte, daß Die lebendige 
Geftalt das exfte ift, und die phyſikaliſch-chemiſchen 
Prozeffe das zweite find. Nicht um eine Einfchränfung 
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der phyſikaliſch⸗chemiſchen Analyfis handelt es ſich; 
das Prinzip des Lebendigen ift fein Prinzip der Einzel: 
erflärung, fondern um eine Schau des Lebendigen als 
der Vorausfeßung aller Prozeffe, die an ihm vor ſich 
gehen. Es handelt fich um die Einficht, daß eine leben⸗ 
dige Seftalt nicht zufammengefeßt werden, ſondern nur 
aus urfchöpferifcher Tiefe hervorwachſen kann. 


Der in der Biologie gewonnene Öeftaltbegriff wirkte | 


nun feinerjeits zurüd auf die Phyſik. In der Analyje des 
Stoffes zeigte fich immer deutlicher, daß auch im An= 
organifchen die Geftalt das erfte ift und nicht die Öeftalt- 


lofigfeit. Die Struftur der Kriftalle tat fih auf, ja 


ſelbſt der Moleküle und fchließlich der Atome mit ihrer 


fpannungsreichen Polarität von Atomfern und ums _ 


freifenden Elektronen. Und mie der Blid in das Unend⸗ 


liche Kleine die Geftalt fand, fo auch der Blid in das 
Unendlich-Große, den Firfternhimmel, deffen Struktur 
fich mehr und mehr aus der anfcheinenden Negellofige 
feit und Zufälligfeit heraushebt. Zufälligfeit auf der 


einen, rationale Notwendigfeit auf der anderen Seite: 


das find die beiden Begriffe, in denen fich mit befon= 
derer Deutlichfeit Die Sinnleere des in fich felbft ruhen: 


den MWeltbildes der vergangenen Epoche zeigen konnte. 


Mährend die Einheit von ſchöpferiſcher Freiheit und 


jinnvoller Form den Hinweis des Dafeins auf den 
ewigen Sinngrund zum Ausdrud bringt. 


Praktiſche Bedeutung gewann die Geftaltlehre im 
mwachjenden Maße auf dem Gebiet der Medizin. Die 
Betrachtung der Krankheit vom Gejamtorganismus 
aus, die heilende Einwirkung auf die zentralen Lebens 


funftionen gewinnen an Bedeutung gegenüber der 
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 Spezialbetrachtung des einzelnen Gliedes und einzel: 
nen Vorganges. Und das gilt nicht nur von dem Auße⸗ 
ten der lebendigen Geftalt, jondern auch von ihrem 
Inneren, dem feelijchen Leben. 
Damit ift ein mweiteres Gebiet genannt, auf dem 
‚der Geftaltbegriff und die Methode der inneren An- 
ſchauung Sieg auf Sieg erfochten haben, die Pſycho— 
logie, Auch die Seele war in Atome und die Gefeße in 
ihre Bewegung aufgelöft worden: die Empfindungen 
und ihre Ajjoziationen. Aber ſchon Wundt, der Meifter 
der Piychologie in Deutichland, hatte gezeigt, daß die 
enticheidenden Akte des geiftigen Lebens auf einer 
ſchöpferiſchen Tat beruhen, die fich nicht aus den Ele= 
menten ableiten läßt. Die moderne Pſychologie (Köh— 
ler, Wertheimer, Spranger) hat erkannt, daß fein einzi⸗ 
ger ſeeliſcher Vorgang losgelöft von der ganzen feelifchen 
Geftalt gedacht werden kann, fondern daß in jedem Mo: 
ment des inneren Erlebens das Ganze gegenmättig ift, 
unddaßdie Seele auchdieWirklichkeitennicht als einzelne 
Momente, jondern als Ganzheiten aufnimmt. Auch das 
Seelifche und die Einzeljeele ift eine urgegebene, in 
ihrer Einheit und Lebendigkeit nur der Anſchauung 
zugängliche fchöpferifche Geftalt. Wo aber der 
Ichöpferifche Charakter einer Wirklichkeit anſchaubar 
wird, da ift der Weg zum urfchöpferiichen Grunde 
frei geworden. 

Beſonders wichtig für diefe Entwidlung mar die 
Befreiung der Piychologie von der Herrfchaft der Phy⸗ 
fiologie. Niemand kann im Ernft an der Abhängige 
feit des Seeliſchen vom Leiblichen zweifeln. Aber wie 
dieſe Abhängigkeit zu denken ift, Darauf fommt es an, 
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Die experimentelle Methode in der Pſychologie ſicherte 
dem Leiblichen ein außerordentliches Übergewicht und 
verdedte den felbftändigen Geftaltcharafter des See— 
liſchen. Ein entjcheidender Gegenftoß gegen dieſe Auf: 
faffung ging auch hier von der Medizin aus. Die 
pſychoanalytiſche Schule des Wiener Arztes Freud ge= 
Yangte zu Einfichten in das Triebwerk des jeelifchen 
Organismus, die das Dogma von der förperlichen 
Grundlage aller geiftigen Erkrankungen ſchwer er— 
ſchütterten und eine rein im ©eelifchen bleibende Heil— 
methode, eben die Pſychoanalyſe, ermöglichten. 
Ethifch und religiös erheblich war diefe Entdedung vor 
allem auch deshalb, weil fie die grundlegende Bedeu: 
tung der erotischen Sphäre — wenn auch unter bedenk— 
licher Überbetonung — für alle Seiten des geiftigen 
Lebens erkannte: eine Einficht, die der Religion immer 
bewußt war, und die erft von der Konvention der bür: 
gerlichen Gejellichaft zum Vergeſſen gebracht worden 
ift. Es ift darum fein Zufall, daß auch die dichterifche 
Pſychologie an diefem Problem einfeßte und mit lei— 
denfchaftlichem Kampf die Anerkennung feines vollen 
Gewichtes erzwang. Es war religiös gefprochen ein 
Blick in die dämoniſchen Hintergründe, der der Pſycho— 
analyſe und der mit ihr verbündeten Dichtung zuteil 
wurde. Wo aber das Dämonifche auftaucht, da kann 
die Frage nach feinem Korrelat, dem Göttlichen, nicht 
ausbleiben. Es ift, pſychoanalytiſch geiprochen, die 
Trage nach der Kraft zur Sublimierung und Erhöhung 
des alles Seelische treibenden Eros. 

Der Piychologie verwandt ift die Soziologie, fofern 
man darunter nicht in unflarer Meife das gejamte 


32 


— — * ud wer Y 
£ ud J 


Geiſtesleben, das ja von der Geſellſchaft getragen wird, 
ſondern in deutlicher Begriffsbeſtimmung „die For: 
men der Vergejellichaftung‘ begreift. Und auch in der 
Soziologie haben wir die Entwidlung vom Atom zur 
Geftalt. Es war faum zu vermeiden, daß die bürgerliche 
Geſellſchaft fich jelbft als eine Vereinigung Einzelner 
zum Zweck gemeinfamer Produktion verftand, daß fie 
aljo von der geftaltlofen Vielheit ausging. Denn eben 
diejes ift die bürgerliche Geſellſchaft. Aber fie kann doch 
nur fein, weil auch in ihr allgemeine foziologifche 
Formkräfte wirkſam find, die fie nicht gejchaffen hat 
und von denen fie Doch getragen wird. Yuch in der 
bürgerlichen Gejelljchaft ift die foziologifche Geftalt das 
erfte, und die nie ganz durchführbare Tendenz zur 
Yuflöfung das zweite. Der Geftaltcharafter der fozio: 
logijchen Gebilde ift nicht nur anerkannt von der 
romantifchsreaftionären Soziologie eines Dttmar 
Spann, jondern ebenjo von der mehr realiftifchen, nur 
zögernd der Geftaltivee fich nähernden Soziologie 
Vierkandts, die darum um fo bemeigfräftiger ift. Der 
Punkt, wo im foziologifhen Denken die Beziehung 
des Dafeins auf das Emige offenbar wird, ift der gleiche 
wie in der Piychologie und Biologie, die Urgegeben- 
heit, Unableitbarfeit, Unkonftruierbarfeit der leben: 
digen Geftalt, die irrationale Tiefe, auf der fie ruht, 
die in der dämoniſch-göttlichen Polarität von Kampf 
und Gemeinjchaft, von Machtwille und Liebe zum 
Ausdruck fommt. — Übrigens find diefe Dinge in ihrer 
eigentlichen, dem Ewigen zugewandten Wefenstiefe 
nur felten gejehen, und ein berechtigter Realismus 
wehrt fich hier wie in der Biologie gegen romantijche 
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Reaktionen, die immer nur verhüllte Niederlagen find. 
Sa, an vielen Orten ift die Soziologie wie die Piycho- 
logie immer noch ein Hindernis für die Elare Sonde- 
rung der Geiſteswiſſenſchaft von denjenigen Wiſſen— 
ichaften, die von den Trägern des Geiftes, der Seele 
und der Geſellſchaft Handeln. Auch darin ift noch Herr: 
ſchaft der bürgerlichen Gejellichaft, die in ihrem un: 
mittelbaren Dajein ruhen und den Schmerz des Geis 
ſtes nicht fühlen will. 

b) Das Individuelle und der Geift. „Geift 
ift das Leben, das felber ing Leben ſchneidet“ (Nietzſche, 
Zarathuftra ID. Dieje innere Tiefe des Geiftes, Diefer 
Schmerz des Geiſtigen zeigt an, daß da, mo Geift ift, 
das unmittelbar in ſich ruhende Daſein zerbrochen iſt. 
Darum ift der Kampf um das Ewige immer auch ein 
Kampf um den Geift, Er ift noch mehr als das, aber 
er ift es auch, Und darum ift der Stand dieſes Kampfes 
ein höchſt bedeutungspolles Zeichen für die religidfe 
Lage einer Zeit. 
In der Wilfenfchaft begann man zu erfennen, daß 

die Methode der naturmiffenfchaftlichen Abftraftion an 
einer Seite des Wirklichen vorbeigehen mußte, dem 
ISndividuellen. Denn eben vom Individuellen ab: 
ftrahiert die Geſetzesmethodik. Geiftiges aber tritt 
ung nie anders entgegen, als in individueller Form, 
nämlich als Gefchichte individueller Schöpfungen. 
Wiſſenſchaft Dagegen fchien Allgemeinheit und exakte 
Gejeglichteit zu fordern. So ergaben fich zwei Wege: 
Entweder man fchloß Die Gefchichte aus Dem Kreife der 
echten Wilfenichaften aus, oder man verfuchte die Ge= 
jeßesmethode in die Gefchichte einzuführen. Aber der 
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erſte Weg ermwies jich angefichts der gewaltigen Fort: 
ſchritte des gejchichtlichen Erfennens und der ftrengen 
Methode der Hiftorifchen Arbeit als ungangbar. So 
blieb der zweite Weg; er führte im erften Jahre 
zehnt diejes Jahrhunderts zu dem hiftorifchen Metho— 
denftreit. Iſt es möglich, den Gefchichtsverlauf mie 
einen phyſikaliſchen Prozeß gefehmäßig zu erfaffen, 
oder handelt es fich hier um einmalige, unableitbare 
Vorgänge, die man nur anjchauen und befchreiben 
fann? Während ein großer Hiftorifer wie Lamprecht 
fich theoretifch und vor allem praftifch für das erfte ent- 
Ichied, kämpfte die Philofophie, befonders Durch Nidert 
vertreten, und mit ihr zahlreiche Hiftorifer fiegreich für 
das zweite: die wirkliche Gefchichtsfchreibung mider- 
fprach der Geſetzesmethode zu nachbrüdlich, als daß 
ſie fich durchſetzen konnte. Der individuelle, fchöpfe: 
rifche Geift triumphierte über das allgemeine Geſetz, 
und Troeltjch Eonnte in feinem Hiſtorismus auf dem er⸗ 
ftrittenen Boden methodifch aufbauen. An feinen Yus- 
führungen kann man deutlich erfennen, welche religiöfe 
‚ Bedeutung diefer Wendung zum Geiſtig-Schöpferi— 
chen zufommt. Es gibt wieder Unableitbares, Eins 
maliges, Offenbarung in der Gefchichte, 
Um die geiſteswiſſenſchaftliche Methode hatte ſich 
im 19. Jahrhundert in ſchwerem Ringen Dilthey be⸗ 
müht. Er hat den Begriff des hiſtoriſchen Verſtehens 
— und hat ſelbſt mit unerreichter Meiſter— 
ſchaft hiſtoriſches Verſtehen in Anwendung gebracht. 
Verſtehen aber heißt eingehen in die fremde, 
lebendige Geſtalt. Auch dieſer Begriff iſt im Grunde 
ein Kampfbegriff gegen die naturwiſſenſchaftliche 
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Analyſe und Geſetzlichkeit, die nicht verſteht, ſon-⸗ 
dern erklärt. Die breite Wirkung, die Dilthey im 
wachſenden Maße ausgeübt hat, iſt für die Einſicht 
in die Selbſtändigkeit und Unableitbarkeit des Geiſtes⸗ 
lebens von größter Bedeutung geworden. Sehr 
weſentlich unter diefen Einflüffen ift der Materialiss 
mus im allgemeinen Bildungsbemußjitein jo gut wie 
verſchwunden. | 
Auf eine höhere Ebene wurde die hiftorifche Schau 
unter dem Einfluß der dichterifchen Intuition von den. 
wiſſenſchaftlichen Schülern Stefan Georges gehoben. 
Ein unmittelbar religiöfer Einfluß machte fich in dem 
Gedanfen bemerkbar, den namentlich Bertram in der 
Vorrede zu feinem Nietzſchebuch ausiprach, daß große _ 
geiftige Geftalten in der gejchichtlichen Schau zu mythi= 
ſchen Charakteren werden. Mythos aber ift eine ſpezi⸗ 
fiſch religiöfe Denfform. Es ift damit zweierlei gejagt: 
Einmal dieſes, daß der anfchauende Geift im hiftoris 
ſchen Verſtehen mehr ift, ale eine leere Tafel, die eine 
fremde, feftftehende Wirklichkeit deutlich oder undeut— 
lich aufnimmt, Wenn Geift ©eift verfteht, jo deutet er. 
ihn zugleich. Er gibt ihm einen Sinn, der aus der 
Wechſelwirkung von Verftehendem und Verftandenem 
geboren wird. Dadurch wird das hiftorifche Erkennen 
zu einer Lebensfunktion, zur Sinnerfüllung des Ver: 
gangenen im Gegenmärtigen und des Gegenmärtigen 
im DVergangenen. Geiſt ift fein Ding, das vom Geift, 
ohne daß er fich ändert, betrachtet werden kann, fon= 
dern Geift gibt fich hin, opfert fich und wird fchöpferifch 
am Geift. — Nennt man die hiftorifche Weſenſchau 
mythiſch, fo meint man aber noch etwas anderes Damit, 
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Mythiſch heißt ja für das Ewige. Eine 
hiſtoriſche Geſtalt mythiſch ſehen, heißt, ſie als Ausdruck 
eines in die Tiefe des Ewigen reichenden Lebens: 
gehaltes jehen, heißt ſchließlich, fie religiös ſehen. — 
Es kann auch diefen Formulierungen gegenüber das 
Bedenken nicht unterdrüdt werden, daß Mythos mächft 
und nicht gemacht wird — gerade weil er die rationale 
Sphäre Durchbricht. Die große ſchöpferiſche Gefchichts- 
ſchreibung wird immer mythijche Züge tragen, mag 
ſie es wollen oder nicht. Die geringere Kraft aber wird 
- Dadurch nicht weiter führen, daß fie von Mythos [pricht; 
im Gegenteil, fie wird in Phantafie oder leeren Geift: 
reichtum geraten. Das find die Niederlagen, die auf 
dem Meg aus der Vergangenheit in die Zukunft wohl 
noch lange unvermeidlich find. 

Die Selbitändigfeit des Geiftigen wird im wachſen⸗ 
den Maße offenkundig. Dafür zeugt weiter, daß fich 
eine bejondere Geiftesgefchichte von der allgemeinen 

- Gefchichte getrennt hat und dauernd an Bedeutung 
gewinnt. Geiftesgefchichte ift Gefchichte der geiftigen 


Schöpfungen, nicht infofern fie da find, fondern infor 
fern fie finnvoll find. Den Sinnzufammenhang der 


geiftigen Bewegungen zu verftehen, ift ihr Ziel. Ein 


- Sinnzufammenhang fanıı aber nur gedeutet werden 
von einer Sinnauffaffung, von einem eigenen Stande 
punkt, einer eigenen Normidee aus. Dadurch rüdt die 
- Geiftesgefchichte in die Nähe der aufbauenden, ſyſte— 
matiſchen Geiftesmwifjenfchaften. Sa, vielfach wird die 
aufbauende Arbeit geradezu als geiftesgefchichtliches 
Verſtehen vergangener, Elaffifcher Geftalten getrieben, 
ein Zeichen, in welchem Maße die Einficht in das Wefen 
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des Geiftes und feine urfchöpferifche Art das gefchicht: 
lihe Denten beherrjcht. - 

Entſcheidend für die Geifteswifjenfchaft ift ihr Ver⸗ 
hältnis zur Pſychologie. Hier lagen die ſchwerſten Be— 
drohungen der Selbſtändigkeit des Geiſteslebens vor; 
hier iſt am ſchwerſten gerungen worden, der Sieg aber 
auch am durchſchlagendſten geweſen. Und zwar iſt die 
Wendung eigentümlicherweiſe aus der Pſychologie 
ſelbſt hervorgegangen. Schon Dilthey bemühte ſich um 
den Unterſchied der erflärenden und bejchreibenden 
Pſychologie. Während die Erklärung in Elemente auf: 
löſt und dann wieder zufammenfeßt, richtet fich die Be— 
ſchreibung auf die einheitliche, lebendige Geftalt und 
ihre Glieder. Zu entjcheidender Bedeutung geführt 
wurden dieſe Gedanfen aber erft Durch ihre Verbin— 
dung mit logischen, aus der Mathematik hervorgehen: 
den Motiven. Huſſerls „Logifche Unterfuchungen”, die 
jeit 1900 erfchienen, gaben die Kritif des Pſychologis— 
mus und führten zu einer faum mehr beftrittenen 
Anerkennung der Selbftändigfeit des Geiftigen gegens 
über feiner feelifchen Verwirklichung. Ja, die Lehre 
bon den intentionalen Geiftesaften und ihrer notwen= 
digen Beziehung auf die Sinngebiete hat Das pfychifche 
Geſchehen felbft dem Sinn und der geiftigen Notwen— 
digkeit unterworfen. So bricht gerade aus dem kriti— 
ſchen Punkt des Jneinander von Natur und Geift der 
Geift immer machtooller in feiner Eigenbedeutung 
durch und mit dem Geift das Nein zur Unmittelbarfeit 
des Dafeins. 

c) Philofophie und Methode, Der unmittel: 
bare Ausdrud der Zeit auf wiſſenſchaftlichem Gebiet 
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iſt die Philofophie. Weil fie jenfeits ver einzelnen Wife 
ſenſchaften fteht und doch mit jeder aufs engfte ver⸗ 
bunden ift, zeigt ſich in ihr das Allgemeinfte der miffen: 
ſchaftlichen Haltung, das, was aus Tiefen hervorgeht, 
die nicht mehr nur Wifjenfchaft find, ſondern den gan 
zen Menjchen, die ganze Zeit betreffen. Ausdruck dafür 
ſind nicht fo ſehr die Einzelerfenntniffe, alg die philo: 
fophiiche Methode. Die Methode ift in der Philo- 
jophie das, was in der Kunft der Stil ift, der Aus— 
druck für die Denkhaltung des Einzelnen, für die 
Geiſteslage des Ganzen. 
Die der bürgerlichen Geſellſchaft entiprechende phi- 
lofophiihe Methode ift die kritiſche. Das gilt ſowohl 
pofitiv wie negativ. Die Herrichaft der reinen ratio: 
nalen Form, die Unterwerfung der Natur, die Bez 
“ freiung der autonomen Perjönlichkeit, das ift in diefer 
von Kant Haffifch formulierten Denfmethode enthalten. 
Zugleich aber auch die Iſolierung des Einzelnen, die 
innere Entleerung der Natur und des Gemeinfchafts- 
"lebens, die Bindung an die in fich gejchloffene Welt der 
Form, um die fich alles kritiſche Denken bemüht. 
Es ift nach der einen Seite eine heroijche, von 
ſtarkem Ethos getragene Philofophie, auf der ande: 
ren Seite Ausdruck einer nie endenden und doc 
immer ans Endliche gebundenen Weltbezogenheit in 
Denfen und Handeln. 

Der von allen Seiten unternommene Angriff auf 
die reine kritiſche Methode richtete fich gegen beide 
Seiten, die pofitive wie die negative. Die Unterwer: 
fung unter die reine rationale Form wurde als For: 
malismus befämpft, die Bindung an das in fich 
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gefchloffene Syſtem der Formen fuchte man überall zu. 
durchbrechen. Das „Hinaus über Kant” wurde zum 
Loſungswort für die verfchiedenften Bewegungen. 
Gegenwärtig, wo diejes Ziel weithin erreicht ift, ver: 
jucht man die kritiſche Kantauffaffung zu entwurzeln 
und zu zeigen, Daß die Motive des Hinausgehens über 
ben kritiſchen Kant bei Kant jelbft fehon vorliegen, 
wofür namentlich die bisher unbefannten Altersjchrifz 
ten Kants Zeugnis ablegen. — Es lag nahe, den glei= 

chen Weg Über Kant hinaus zu gehen, den feine un= 

. mittelbaren Nachfolger bejchritten hatten. Die Phi: 

lofophie des deutichen Idealismus, die von dem 19, 

Jahrhundert mit Spott überjchüttet und fat in Ver: 
gejlenheit gebracht worden war, murde neu entdedt. 
und gewann wachjenden Einfluß: Fichte, Hegel, Schel- 
ling, Fries machten und machen Schule. Es kreuzen 
ſich mancherlei Motive in diefer Bewegung: die impo— 
nierende Kraft von Fichtes Perjönlichkeit, fein tief 
begründetes, nationales Pathos und der myſtiſche 
Charakter feiner „Anmeifung zum feligen Leben‘, die 
Größe und Gejchloffenheit des Hegelichen Denkens, 
die Macht feiner Begriffsbildung, der Univerjalismus 

und die Konfretheit feiner Anfchauung, der Tiefjinn 

und Afthetiiche Zauber von Schellings romantifcher 
Philofophie und fchließlich Die geiftvolle Art, in der 
Fries, in nächfter Nähe bei Kant bleibend, den Durchs 
bruch zur Intuition vollzog. Das alles machte je nach 

perjönlicher Veranlagung und oft auch zufälliger 
Kenntnisnahme auf zahlreiche Vertreter der jüngeren 

Generation jeit 1900 den ſtärkſten Eindrud, Ein fchnele 
ler Sieg jchien diefer dem Geift und dem Emigen 
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J Philoſophie ſicher zu ſein. Aber der Weg 
des Geiſtes war anders. Zu furchtbar war die Kata— 
ſtrophe des Idealismus im 19. Jahrhundert geweſen, 
als daß man fich ihr von neuem ausſetzen konnte. Zu 

ſtark war die realiftifche Grundhaltung, als daß fie 
einem Idealismus weichen fonnte, der unmillig war, 
die Laft der Zeit zu tragen. Denn das war ja die Ur— 


ſache des erften Sturzes des Fdealismus, und das hätte 


zu feinem zweiten Sturz führen müfjen, daß er die 
wahre religiöfe Lage, die Lage der Zeit vor der Ewig— 
keit nicht fieht, daß er an dem Gericht vorbei will, unter 


dem das Dafein vom Emigen her fteht. Wohl öffnet er. 


feine Formen dem lebendigen Gehalt, wohl gibt er 
ſelbſt der Logif und dem Staat ihre urfprüngliche und 
weſensmäßige Heiligkeit zurüd, aber er ruht dann aus 


in diefen geheiligten Formen, er dringt nicht Durch zu 


dem abfoluten Jenſeits auch der heiligften Form, 
heißen fie Staat oder Kirche, er fieht nicht den Ab— 
- grund der Zeit und jeder Gegenwart. Darum verbans 
- den und verbinden fich im Kampf gegen die Wieder: 

geburt des Idealismus Fritifche Philofophie und poſi— 
- tive Theologie; vor allem aber macht die foziale und 

politiiche Wirklichkeit der Zeit eine neue idealiftijch- 


romantiſche Philofophie unmöglich. Krieg und Revo: 
lution haben Wirklichkeitstiefen eröffnet, denen der 


Idealismus nicht gewachſen ft. 

Und doch hatte er den Boden bereitet für eine 
Reihe von Bewegungen, Die auf anderen, dem Nealig- 
mus näher laufenden Wegen ähnlichen Zielen zus 
ſtrebten. Die Kantifche Schule felbft fuchte als Wert— 


philofophie dem lebendigen Kulturbemußtfein näher zu 
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fommen, und in gefchichtsphilofophiichen Gedanken— 
giängen durchbrach fie fchließlich die kritiſchen Grenzen 
(der fpätere Natorp). Uber auch das Bemwußtjein um 
metaphnfifche Elemente in ihren eigenen Voraus: 
feßungen brach fich Bahn Nikolai Hartmann). Und 
Begriffe wie Mythos und Symbol, die im echten 
Kantianismus feinen Platz hatten, gewannen fundas 
mentale geiftesphilofophifche Bedeutung (Caflirer). 
Die Krifis der Fritifch-bürgerlichen Philofophie wurde 
ale Kulturkrifis überhaupt unter tragiſchem Aſpekt 
betrachtet (Liebert). Ein Blick auf die ſtark mache 
fende Kantgeſellſchaft zeigt nicht nur die über: 
raſchend jchnelle Zunahme des philofophifchen In— 
terejfes, jondern auch das Verſchwinden des ur— 
Iprünglichen Kantianismus in den Hochburgen jez 
früheren Herrichaft. | 

Don entjcheidender Bedeutung für die Philofophie 
des 20, Jahrhunderts wurde die Phanomenologie. 
Sie ging, wie wir ſchon bei Gelegenheit der Geiſtes⸗ 
mifjenfchaften bemerften, hervor aus Huſſerls „Logis 
ſchen Unterfuchungen‘, die um die Jahrhundertwende 
erichienen und eine wahre Jahrhundertwende in der 
Philofophie bedeuteten. Was die Phänomenologie be= 
wirft hat, ift in erfter Linie eine Änderung der geiftigen 
Blickrichtung. Anftatt die Gegenftände kritiſch aufs 
zulöfen, und die Frage nach der Eriftenz und ihren 
Bedingungen zu ftellen, wird die Weſenheit ver Dinge 
jelbft angefchaut, ganz unabhängig von der Eriftenz- 
frage. Das Außere natürliche Dafein verliert feine 
Herrfchaft über den Geift, das innere geiftige Weſen, 
die ideale Wirklichkeit der Dinge wird gefucht. Und 
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die Geſamtheit der fo erfchauten Mefenheiten ergibt 
eine Ideenwelt, die über der raumzeitlichen Wirklich» 
feit ſteht und ihre Wahrheit ausmacht. Die Erfaffung 
dieſer Weſenswelt ift natürlich nicht möglich auf dem 
Wege Eritifcher Neflerion. Nur Hingabe und Intuition 
fönnen zum Ziel führen. Die Dinge des äußeren, 
natürlichen und gejchichtlichen Seins find nur Beifpiele, 
an denen die Weſensſchau vorgenommen wird. Aber 
. nicht die Dinge jelbft, ihre Eriftenz, fondern das Weſen, 
- an dem fie teilhaben, foll erfchaut werden. Erft wenn 
die Frage nach dem „Was“ durch phänomenologifche 
Schau beantwortet ift, kann die Frage nach dem „Daß“, 
der Eriftenz, erhoben werden. — Der religiöjfe Sinn 
dieſer Wendung liegt darin, daß anftelle der bürgerlich: 
berrichaftlichen Haltung zur Wirklichkeit, die die Dinge 
- zerichlägt und wieder zufammenfeßt, eine hingebende 
Haltung getreten ift, die fich in das geiftige Weſen der 
Dinge in ihrer Unmittelbarfeit und Tiefe verjenft. 
Zugleich aber ift das Wiſſen um eine dem Ötrome der 
Zeit enthobene Welt der Wefenheit und Wahrheit für 
die Durchbrechung des in fich ruhenden Dafeins von 
enticheidender Bedeutung. Ein myſtiſches Element ift 
mit der phänomenologifchen Bewegung in die moderne 
Philofophie eingedrungen. Und das ift nicht zufällig. 
Führt Doch eine deutliche Linie von Yufferl über Bren— 
tano und Bolzano zur mittelalterlichen Philofophie 
zurück und verbindet die gegenmärtige Philojophie 
mit dem feinften Geift der fatholifchen Tradition. Es 
iſt darum gleichfalls Fein Zufall, daß die Phänomeno- 
logie namentlich auf Fatholifch beeinflußtem Boden 
ftarfe Wirkungen ausübt. 
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Von hier aus iſt es notwendig, auf eine Methode 
zu achten, die der lebensphiloſophiſchen verwandt iſt 
und ſich doch ſehr weſentlich von ihr unterſcheidet, die 
pragmatiſche. Obgleich ihre geiſtvollſten Formulieruns 
gen auf deutſchem Boden gegeben find, in Nietzſches 
Willen zur Macht und Vaihingers Philofophie des 
Als⸗Ob, ift fie zur geiftigen Herrjchaft doch nur in der 
amerifanijchen Philofophie gelangt. Sie verzichtet auf 
eine Wahrheit an fich und erklärt für wahr diejenigen 
Begriffe oder Fiftionen, die lebensnotwendig und 
lebensftärfend find. Ein Wahrheitswert, der ihnen ab— 
gejehen von dieſer Lebensfunktion zukäme, ift nicht feſt— 
ftellbar. — Das ift ein plaftifcher Ausdrud für dag Herr: 
ichaftsverhältnis der bürgerlichen Gejellichaft zu den. 
Dingen, aber ohne Kritik und Nationalismus. Infolges 
dejjen war es möglich, daß dieſe Auffaffung z. B. in der 
Religionsphilofophie des Amerifaners James zu höchſt 
fonjervativen Ergebnijjen gegenüber der Religion Fam. 
Denn gerade die pojitive, Eonfejjionell gebundene 
Religion mußte hier als Kraftquelle hohen Ranges 
und damit als Wahrheit gewertet werden. Freilich 
zeigen dieſe Gedanken die völlige Andersartigfeit der 
amerikanischen Geifteslage gegenüber der europäifche 
fontinentalen. Sie zeigen ihren vorkritiichen, aber im 
Grunde auch vorgeiftigen Charakter. Bon einer Wende, 
wie fie namentlich in Mitteleuropa offenkundig ift, 
kann hier feine Nede fein. Dafür fehlen die negativen 
wie die pofitiven Vorbedingungen. 

Im Gegenjaß dazu hebt fich die Hinwendung des 
europäilchen Geiftes zu einer neuen Erfaſſung des 
Geiftes und des Ewigen umfo deutlicher hervor. Und 
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; daß dies auf dem Boden der Philofophie geichieht, auf 

net Boden aljo, auf dem fich die Abwendung 
vom Emwigen und vom Geiftigen vollzogen hatte, das ift 

eines ber wichtigften Merkmale der religiöfen Lage der 
Gegenwart. 


II. Die Metaphyſik 


Die philofophiihe Bewegung der Gegenmart 
- wirft fih aus auf einem Gebiet, das mit der Wiffen: 
{ ſchaft eng verbunden und doch ihm gegenüber felb- 
ſtändig ift, in der Metaphyſik. Umgekehrt und riche 
tiger ausgebrüdt: Die Anderung der wiſſenſchaft⸗ 


a a So Ze Dee 


lichen Haltung ift eine Auswirkung der Anderung in | 


der metaphufiichen Haltung. Die metaphyſiſche Hals 


tung der bürgerlichen Geſellſchaft ift die Ablehnung, 


der Metaphyſik. Auch Das ift noch Metaphyſik, 

nämlich Glaube an die Selbſtgenügſamkeit der Welt 

und ihrer Formen, Uber man verzichtete Darauf, 

dieſes ausdrüdfich zu jagen; man verftedte fich 

hinter erfenntnistheoretifchen Erörterungen über Die 
Grenzen der Erkenntnis. 

Es war darum fachgemäß, wenn die neuen Be: 
wegungen zur Metaphyſik auf die ftillichweigenden 
Vorausſetzungen ihre Aufmerkſamkeit richteten, von 
denen aus die Metaphufif befämpft wurde, und fie in 

Frage ftellten, Die unzulängliche Löſung des Reali— 
tätsproblems im kritiſchen Idealismus wie im dog⸗ 
matiſchen Materialismus, die Einficht in die urſprüng⸗ 
liche Zufammengehörigfeit von Form und Stoff des Er- 
kennens führte zuneuen ontologifchen Srageftellungen. 
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U) anderer Meife trieb die phanomenologijche 
Weſenslehre zu den alten metaphyſiſchen Fragen nach 


dem Verhältnis von Weſen und Eriftenz. Inſonderheit 
drängte die Religionsphilofophie auf Anerkennung des 
transzendenten Charakters des Seins und des Sollens. 
Trotz aller Tritiichen Gegenmwehr fonnten dieſe Fragen 
nicht mehr zum Schweigen gebracht werden. Freilich ift 
man bis heute noch nicht im Reinen über den eigent- 
lichen Charakter der metaphyſiſchen Erkenntnis. Daß 
fie nicht in dag Syſtem der Wiſſenſchaft gehört, darüber 
befteht faum ein Zweifel. Dunfel aber ift ihr Verhält— 
nis zur Philofophie. Doch wirkt hier das kritiſche Ele: 
ment der vergangenen Periode ftarf genug nach, um 
die Philofophie im engeren Sinne von der Metaphyſik 
abzugrenzen. Am richtigften wird das Verhältnis wohl 


‚Io gefaßt, daß die Metaphyſik als eigene, auf das Une 


bedingte gerichtete, aljo weſentlich religisfe Haltung 

bezeichnet wird, die fich der wiſſenſchaftlichen Begriffe 

bedient, um das im Erkennen wirkſame und tragende 

Element der Tranjzendenz ſymboliſch zum Ausdrud 

zu bringen. Doch bedarf das Verhältnis noch weiterhin. 
der Klärung. 

Überhaupt kann beobachtet werben, daß die Meta= 
phyſik des Seins zur Zeit weniger entwidelt ift als 
die Metaphyſik der Gefchichte, Das ift nicht zufällig. 
Die mittelalterliche Metaphyſik war Metaphyſik des 
Seins, weil fie auf dem Boden einer ruhenden, ge: 
ichichtstofen Myſtik geboren war. Auf proteftantifhem 
Boden hat fich der Dynamische, bewegte Geift des Ge— 
Ihichtlichen in wachſendem Maße durchgefekt. Die 
Tiefe der Geſchichte erjcheint dem Bemußtfein 


46 


michtiger als die Tiefe des Seins, Metaphnfiiche . 


Sinndeutung der Öefchichte wird zum drängenden, prak⸗ 
tiſchen Anliegen. Der Zwang, gefchichtlich im eigent: 
lichen Sinne (nämlich gejhichtsumbildend) zu handeln, 
wird zum ftärfiten Motiv der Geſchichtsmetaphyſik. 
Eine ftändig wirkſame Form ift die über Marx von 
- Hegel herkommende utopifche Gejchichtsmetaphnfif des 
Sozialismus. Sie ift die Veranlaffung geweſen zu ge: 
ſchichtsmetaphyſiſchen Gedanken, wie fie in größerer 
Nähe zu der bürgerlichen Fortichrittsmetaphufif und 
doch ftark beeinflußt vom romantijchen Sozialismus 
Ernft Zroeltich in feinem „Hiſtorismus“ angedeutet 
bat. Bon anderer Seite wendet fich gegen die Fort: 
ſchrittsmetaphyſik der bürgerlichen Gejellichaft die 
organifchefonfervative Gejchichtsdeutung, die an die 
deutſche Romantik anfchließt und eine eigentümliche 
Fortbildung zu einer biologifch = ariftofratifchen Ge: 
ſchichtsauffaſſung bei Spengler gefunden hat. Endlich 
ift die energifche Durcharbeitung der Gefchichtgmeta- 
phyſik feitens der religiögsjozialiftiichen Bewegung zu 
beachten. Es kann nach dem Gefagten fein Zweifel 
fein: wir ftehen mitten in der gefchichtsmetaphnfifchen 
Arbeit, Die Scheinverbannung der Metaphyſik ift nach 
dieſer Seite längft aufgehoben. Zu offenkundig war der 
bürgerliche Fortichrittsglaube felbft eine Metaphyſik, 
als daß nicht mit der Bekämpfung der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft eine andersartige Gefchichtsdeutung fich Durch- 
feßen mußte. Der Kreis der in fich gefchloffenen End» 
Yichfeit des Fortfchrittglaubens ift durchbrochen und Die 
Gegenwärtigkeit des Ewigen in Zeit und Gefchichte 


erſchaut. Daß diefes fo allfeitig und mit ſolchem 
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Nachdruck gefchieht, ift ein überaus wichtiges Element 
der religiöfen Lage unferer Zeit. I 

Naturgemäß mirkt die Metaphyſik der Gefchichte 
zurüd auf die des Seins. Und auch der innere Zufame 


menhang beider Seiten des metaphyfiichen Dentens 


wird zum Problem. Von der Notwendigkeit meta= 
phnfifcher Gefchichtsdeutung aus ergibt ſich die Not: 


wendigkeit einer Metaphyſik überhaupt. Aber Not= 


wendigkeit ift noch nicht Wirklichkeit. Das gilt allen 
Verſuchen gegenüber, im Anſchluß an Sdealismus und 
Nomantik oder auf eigenen Wegen voreilig zum Ziel 
zu fommen. Der Geift des Kritizismus ift diefen Ver= 
juchen gegenüber lebendig; er hindert vor allem, daß 
man die Metaphyſik als eine bemeisbare Wiſſenſchaft 
behandelt, d. h. das Unbedingte auf das Bedingte 
gründet und damit vernichtet. Uber er hindert nicht 
mehr den Weg zur Metaphyſik felbft, d. 5. zur An⸗ 
Ihauung des Unbedingten in den Symbolen des Bes 
Dingten. Er hält den Geift nicht mehr in den Grenzen 
der in fich abgeſchloſſenen Endlichkeit. Der Romantik 
gegenüber muß die neue Metaphyſik Nealismus fein, . 
dem Kritizismus gegenüber gläubiger Realismus, 


Dieſe Aufgabe aber kann fein Einzelner erfüllen. Sie 
iſt das Werk einer ganzen Zeit, und fie ift das Symbol, 


‚in dem eine Zeit fich und ihre Lage vor der Ewigkeit 


anjchaut. 


‚III. Die Kunft 


a) Die bildende Kunft. Mährend die Wiffen- 
haft unmittelbar verurfachende Bedeutung für die 
©eifteslage der Zeit hat, zerftörende und aufbauende, 
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iſt die Kunſt nur als mittelbare Urſache zu werten. 
Denn ihre unmittelbare Aufgabe ift nicht, Weſens— 


erfaſſung, fondern Bedeutungsausdrud zu geben. Die 
Kunft zeigt an, wie beſchaffen eine Geifteslage ift; 


ſie zeigt es unmittelbarer, direfter an als die Wiffen- 
Schaft, denn fie ift unbelafteter durch fachliche Rückſich— 
ten. Sie hat etiwas Dffenbarerifches in ihren Sym⸗ 
bolen, während die mwiljenfchaftliche Begriffsbildung 
das Symboliſche zurüdorängen muß zugunften der 
ſachlichen Angemefjenheit. Die Wiffenjchaft ift mwich- 
tiger für das Werden einer Geifteslage, die Kunft ift 
‚wichtiger für ihre Erfenntnis. In der Metaphyſik ift 
beides im Gleichgewicht. Sie verbindet Willen zur 
ſachlichen Erfaſſung mit ſymboliſchem Charakter 
ihrer Begriffe. 
Am unzweideutigſten prägte ſich die Abwendung 
von dem Geiſt der bürgerlichen Geſellſchaft in der 
Malerei ſeit der Jahrhundertwende aus. Maßgeblich 
dafür iſt die Richtung, die man ſich gewöhnt hat, „Erz 
preſſionismus“ zu nennen, die aber weit über die engere 
Bedeutung diejes Begriffes hinausreicht. — Die uns 
bedingte Führung in der Malerei des 19. Jahrhunderts 
hatte dag bürgerliche Frankreich. In Rüdichlag gegen 
Idealismus und Romantik entfaltete fich als echte 
Konfequenz des bürgerlichen Geiftes feit der Mitte des 
19. Sahrhunderts die naturaliftifche und impreffio: 
niſtiſche Richtung zu außerordentliche Kraft der Forms 


gebung. Ihre Formen aber find vollendete Formen 


der in fich ruhenden Endlichfeit, im Naturalismus 
mehr vom Objekt her, im Jmpreffionismus mehr vom 
Subjekt ber. Die in der Wechfelmirkung von naturalem 
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Subjekt und naturalem Objekt erſchaute Wirklichkeit, 
dag Zeitmoment, die Impreſſion wird feftgehalten. 
Das gefchieht mit genialer Formkraft und darum groß 
und ſymbolkräftig. Uber nirgends bricht man dur 
zum Emigen, zum unbedingten Wirklichfeitsgehalt, der 

jenfeits des Gegenfaßes von Subjekt und Objekt liegt: 

Wohl ſchwingt eine heimliche naturaliftiihe Meta: 

phyſik Durch alles hindurch, aber es ift eine Meta— 

phyſik der fich abfolut ſetzenden Endlichkeit. 

In dem Willen zu objeftiver Geftaltung rang 
Cézanne mit der Form und gab den Dingen ihre wirk— 
liche metaphyſiſche Tiefe zurüd. Mit leidenjchaftlicher 
Gewalt offenbarte van Gogh die ſchöpferiſche Dyna— 
mif in Licht und Farbe, und der Nordländer Mund - 
zeigte Das kosmiſche Grauen in Natur und Menfchheit. 
Auf diefem Boden entfalteten fich dann allenthalben 


die neuen Kräfte: in Italien, in Frankreich, in Deutſch— 
land, in Rußland. Der eigentliche Expreſſionismus 
flieg herauf mit revolutionärem Bemwußtfein und revo— 
lutionärer Kraft. Die Eigenformen der Dinge löften 

ſich auf, aber nicht zugunften fubjeftiver Impreſſion, 


jondern objeftiven metaphyſiſchen Ausdruds. Der Ab— 
grund des Seienden follte heraufbejchworen werden 
in Linien, Farben und plaftiihen Formen. Für 
Deutjchland hatten die Maler des: „Brücke-Kreiſes“, 
Schmidt-Rottluff, Nolde, Kirchner, Hedel die Füh— 
rung. Andere gingen mit ihnen. Naturgemäß griff die 
Bewegung auf ältere, primitive und erotische Formen 
zurüd, in denen die innere Yusdrudsfraft des Wirk— 
lichen noch ungebändigt zu finden war. Die Entdedung 
der primitiven und der afiatifchen Kunft wird zum 
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Symbol der Abwendung vom Geift der bürgerlichen 
Gejellfchaft. — Eine eigentümliche Bewegung fchlägt 
die Richtung ein unter den Leitworten des Futurismus, 
Kubismus, Konftruktivismus. Die Yuflöfung der natür= 
lichen Formen der Dinge nimmt geometrifchen Charal- 
ter an. Darin liegt das Gefühl, wie unwahr jeder orga= 
niſche Formausdrud unter der Herrichaft des bürger: 
licherationalen Geiftes ift. Zugleich aber erhalten die 
fo gewonnenen Flächen, Linien und Kuben eine 
myſtiſche Transparenz. Hier wie allenthalben im Ex— 
preſſionismus zeigt fich der Durchbruch durch die in fich 
ruhende Form des Dafeins. Nicht eine jenfeitige Welt 
wird Dargeftellt, wie in der Kunft der Alten, ſondern 
‚ein inneres Hinausgehen der Dinge über fich felbft ins 
Senfeitige, 

Dieſer Unterfchied wird befonders deutlich bei Bes 
trachtung der religiöfen Kunft diefer Periode. Auch 
die naturaliftiiche Malerei hat die alten religiöſen 
Symbole der Kunft gebraucht, vor allem das Jeſus⸗ 
bild fpielte hier eine gewiſſe Rolle. Uber die Art der 
Darftellung ftand in deutlicher Analogie zu der libe— 
ralen Sefusauffaffung der derzeitigen proteftantijchen 
Theologie, fo daß im beften Falle eine ideale Endlich 
feit, feinesmegs aber ein Durchbruch zum Emwigen aus⸗ 
gedrückt war. Die religiöfe Kunft der bürgerlichen Ge: 
ſellſchaft drüct die religiöfen Symbole der Tradition 
auf das Niveau der bürgerlichen Moralität herab und 
nimmt ihre Tranſzendenz und ihren falramentalen 
Charakter. — Demgegenüber hat der Erpreffionismus 
an fich ganz abgefehen von feiner Stoffmahl einen 
moftifchsreligidfen Charakter, Und es ift nicht zuviel 
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geſagt, wenn man einem Stilleben von Cözanne oder 

einem Baum von van Gogh mehr Heiligfeitsqualität 
zufpricht ale einem Sefusbild von Uhde. Sobald nun 
aber der Erprefjionismus felbft zum religiöfen Stoff 
greift, zeigt fich feine charakteriftiiche Grenze. Seine 
Myſtik fteht außerhalb der religiöfen Tradition. Sie 
fann fich an den alten Symbolen nicht entzünden, und 
fie fann den alten Symbolen feinen neuen Gehalt abe 
gewinnen. Wo fie es verjucht, da mird fie entweder 
zu einem ſchwachen Nachklang des Alten, wie bei Eberz 
von Fatholifhen Vorausfeßungen aus, oder fie ver- 

wandelt die Symbole und feßt anftelle der göttlichen 

Tat die menschliche Inbrunft, wie etwa bei Schmidt: 

Rottluff, Nolde und Hedel. Diefer Vorgang ift überaus 
charakteriftifch für die religivfe Lage der Gegenmart. 

Er zeigt den Abbruch der religiöfen Tradition durch die 

bürgerliche Geſellſchaft und die Notwendigkeit, für das 
religiöfe Bemußtfein der Gegenwart, frei von jeder 
beftimmten Symbolik in reiner myſtiſcher Unmittels 
barfeit fich wiederzufinden. Das aber fann an jedem 
Symbol gejchehen. 

Das Mittel diefer Geiftdeutung des Seienden iſt 
die Zerbrechung feiner Naturformen, feines unmittel⸗ 
baren Dafeins, feiner in ſich ruhenden Endlichkeit, Sn: 
fonderheit werden die dritte Dimenfion und die Per: 
fpeftive, diefe Formen des Fürfichfeins der Dinge ver: 
neint. Es ift zu verftehen, daß fich gegen dieſe Kunft 
alle diejenigen mit leidenfchaftlihem Proteft wandten, 
die den Geiſt nicht kennen oder ihn haben wollen ohne 
Bruch mit dem unmittelbaren Dafein, höchftens als 
Spdealifierung. Aber geradedie Leidenſchaftlichkeit dieſes 
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Proteſtes von ſeiten der bürgerlichen Geſellſchaft 
zeigt, daß es ſich hier um einen zentralen Angriff auf 
ihren Geiſt handelt. 

Was an dieſem Proteſt hiſtoriſch zu Recht beſtand, 
wirkte ſich aus in den Bewegungen der letzten Jahre, 
die bedeutungsvoll genug ſind für die religiöſe Lage 

unſerer Zeit, um die ſtärkſte Aufmerkſamkeit zu erfor⸗ 
dern. Es iſt das Hervorbrechen eines Realismus, der 
bei George Groß und Otto Dir in haßerfüllter Oppo— 
4 ſition gegen die im Weltkrieg fich enthüllende, bürgerz | 
liche Geſellſchaft bis an die Grenze der Karikatur ges 
langte. Es mar ein brutaler Realismus, der alle romanz | 
tiihen Elemente des Erpreffionismus von fich ftieß, 
und doch nichts mit dem Realismus der vorhergehen: 
den Epoche zu tun hatte, Allmählich hörte die karikatu— 
riſtiſche Tendenz auf, bildeten fich Formen aus, von 
- denen man vielleicht als von dem Werden eines gläu— 
bigen Realismus reden kann. Vielfach ift dieſe Entwick— 
lung im einfachen Gegenfaß zum Erprefjionismus ge= 
ftellt worden. Der bürgerliche Geift glaubte wieder 
triumphieren zu dürfen. In Wahrheit ift ihm ein mäch® 
‚tigerer Gegner entftanden, der ihn im eigenen Lager 
angreift, und feine beiten Waffen gegen ihn ſelbſt 
fehrt. Daß dabei die Gefahr naheliegt, der ungeheuren 
Übermacht diefeg Geiftes wieder zu verfallen, ift ficher. 
- Yuch hier gilt, daß der Kampf ſchwer und voller Rück— 
fälle und Ummege ift. 

Wir haben die Malerei ausführlich behandelt, weil 
fie für unfere Stage beſonders ergiebig und offen: 
barend ift. Die Plaftif ging analoge Wege, während 
die Architektur fich nur felten und dann mit zmweifellofem 
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Mißerfolg eigentlich erpreffioniftifher Formen bes 
diente. Denn ihre Beziehung auf den baulichen Zweck 
erzwingt einen Realismus, von dem die freien Künfte 
infolge ihrer Zweckfreiheit fich loslöfen können. Ihre 
eigentlichen Erfolge errang die Architeftur infolges 
deſſen im Dienfte des realften der gegenwärtigen 
Zwecke, der Wirtfchaft, aljo in Bahnhöfen, Kauf: 
häuſern, Fabrik und Bürogebäuden, wie 3. B. das 
Hamburger Chilehaus, Und doch ift es ein Durchgei- 
fligter Realismus, der aus diefen Dingen fpricht. Sie 
deuten auf eine tranfzendente Beziehung von Technik 
und Wirtfchaft Hin, auf ein Mythiſchwerden diejer in 
der bürgerlichen Periode rein rational und herrjchaft: 
lich gedeuteten Funktionen. Für die religidfe Lage der 
Zeit ift es jedenfalls höchſt charakteriftifch, daß nicht 
fultifche, fondern mwirtfchaftliche Gebäude etwas von 
diefem inneren Tranfzendieren zeigen, von dieſem 
Willen, den Geift der in fich ruhenden Endlichkeit zu 
durchbrechen. Mit dem Kultgebäaude Dagegen ift es 
wie mit dem religiöfen Bild: es ift nicht ſymbolkräftig 
für die religiöfe Sage der Gegenwart. 

Ein felbftändiges Intereſſe für unfere Frage bietet 
die Tanzkunſt. Schon diefes ift bedeutungsvoll, Daß 
fie im legten Vierteljahrhundert eine völlige Erneue— 
rung erfahren hat und wieder als eigene, geiftige Aus— 
drudsmöglichkeit erfaßt ift. Dabei hat fie fich von ihren 
individuellsafthetifierenden Anfängen her in wachſen— 
dem Maße in einer Richtung entwidelt, als deren Ziel 
man vielleicht den Fultifchen Tanz bezeichnen kann. 
Freilich gibt es für diefe Dinge faum einen ungünfti= 
geren Boden als das chriftliche, fpeziell proteftantifche 
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Abendland. Um fo bedeutungsvoller find Leiftungen, 
mie fie in der Zabanfchule, befonders aber bei Mary 
Migman vorliegen. Ihre Gruppentänze deuten auf 
eine Überwindung des Individualismus, die Figuren 
erftreben eine innere Erfüllung und Organifation des 
Raumes, die Yusdrudshandlungen fuchen metaphy— 
ſiſche Tiefen zu offenbaren. Das alles ift in den An— 
fangen, und es würde fofort aufs ſchwerſte gefährdet 
werden, wenn e8 von fich aus verfuchen würde, Kultus 
in engerem Sinne zu fchaffen. — Und dieſer Satz gilt 


für die ganze Sphäre der bildenden Kunft. Sie fann 


vorhandenen metaphufifchen Gehalt zum Ausdrud 


bringen, aber fie kann nicht felbft welchen fchaffen. Es 


ift die Unzulänglichkeit aller falfchen Romantik im 
‚Künftlerifchen, Wiffenfchaftlihen und Sozialen, daß 
fie von der Form her den unbedingten Gehalt herbei: 
zwingen, d. h. aber die Emigfeit Durch eine Bewegung 
in der Zeit faſſen und firieren will. Diefem Verſuch 
gegenüber ift der die Endlichfeit als Endlichkeit feſt— 


haltende Geift der bürgerlichen Geſellſchaft ehrlicher 
und darum ftärfer. Emigfeit ift zuerft Nein über die 


Zeit, Erfehlitterung der Gegenwart, und nur, ſoweit 


ſie das ift, fönnen endliche Formen auf das Emige 


hinweiſen. 

b) Die Dichtung. Es iſt überaus ſchwierig, in 
dem ungeheuren Reichtum europäifcher Dichtung aller 
Gattungen eine deutliche Linie im Sinn unferer Frage⸗ 
ftellung aufzumeifen. Das ift auf diefem Gebiet noch 
weniger möglich, als auf dem ber bildenden Kunft, 
Subjeftivität in Beurteilung und Yusmahl find nicht 
zu vermeiden. Und doc, ift die Wirkung der Dichtwerke 
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auf die religiöfe IR einer Se Raft & ver 0 Übers 
legenheit des Wortes über Tinie und Farbe di 
und umfajjender, Mir fönnen uns darum wenigf 
dem Verſuch nicht entziehen, auch bier den Ausd 
für den Kampf gegen den Geift der —— 


Geſamtbewußtſein zu fragen. J 
Emile Zola, der Freund des Impreſſioniſtenkrei J 
war zugleich der machtvollſte Vertreter des dichteriſche Rn 
Naturalismus, Der Geift der willenjchaftlichen, voti 08 
nalen Beobachtung fommt in jeiner Form zu uneinges 
Ichränfter Herrſchaft; die wiſſenſchaftliche Haltung 
droht ftändig, die dichteriiche zu überwältigen. De 
entipricht der Gehalt: es iſt kritiſcher — 
Die in ſich ruhende Endlichkeit der bürgerüchen © 


tiſiert, aber der Maßſtab der Kritik iſt ſie ſelbſt und N 3 
von der Mijjenjchaft geleitete ideale Geftaltung. Ton 
einer inneren Tranjzendenz kann bier feine Rede fein, 
Das gilt auch weithin von dem dramatiſchen M ut 
Ibſens. Kritif der bürgerlichen Sejeliedaft und bei 


ftäben, ift der Inhalt jeiner Werke. Do iprengt © 
an gewiljen Punkten, wie im Peer Gynt, dieje Grer 
zen. Ahnlich Flaubert, deſſen Naturalismus ihn nicht 
bindert, in feiner Entwiclung myſtiſche Elemente zu nie 


affimilieren. Unzweideutig ift der Einfluß katholiſiere 
der Myſtik — wenn aud) in negativ-daͤmoniſcher Rich⸗ 
tung — in der Dekadenz⸗Lyrik von Baudelaire. A 
dieſes Element ift doch nicht ftarf genug, um aus dei 
Bann des bürgerlihen Geiſtes zu befreien, 
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Widerſpruch ift da, aber er bleibt abhängig von dem, 
dem er widerſpricht. Er ift der Ausprud für die Vers 
einſamung des kulturell überformten, gemeinſchafts⸗ 
und ſubſtanzlos gewordenen Einzelnen, und für die 
Verzweiflung dieſer Einſamkeit und Entleerung. 
Entſcheidende Impulſe zur Wendung gingen von 
Strindberg aus, der ſich einerſeits in den Tiefen der 
egatvi des bürgerlichen Zeitalters bewegte, ande⸗ 
eitö nach Form und Gehalt darüber hinausfam, Die 
\ eftalten jeines Dramas nehmen typifche Formen an, 
fie werben der Zufälligfeit des Dafeins und der Im—⸗ 
preſſion enthoben. Die tranſzendente Sphäre rüdt in 
das Gejchehen hinein. Die Geftalten werden ſymbo— 
liſch und durchfcheinend, die Grenzen der Wirklichkeit 
verwilchen ſich. Als Ziel der Entwidlung erjcheint 
mönchiſche Myſtik und Askeſe. — In Gerhart Haupt: 
mann zeigt fich die ähnliche Entwicklung auf deutſchem 
Boden. Auch die übrigen europäifchen Dramatifer find 
an ihr beteiligt. — In der Romanliteratur machen fich 
dieſe Tendenzen noch direfter bemerkbar, Die Hoch- 
ſchätzung von E. T. U. Hoffmann ift charakteriftiich. 
Direkte myftifchetheofophifche Stoffe werden bevorzugt 
und lodern den naturmwiffenfchaftlich firierten Wirk: 
fichfeitsbegriff auf. — In der Lyrik führen Hugo von 
Hoffmannsthal und Dehmel zwar nicht zu wirklicher 
Durchbrechung der Immanenz, wohl aber bannen ſie 
in ihre Sprache Gefühlswirklichkeiten, die nicht nur 
ſubjeltive Impreſſionen ſind, ſondern ſich zu meta— 
phyſiſcher Bedeutſamkeit erheben. Daneben läuft die 
impreſſioniſtiſche Linie der Dichtung einher, in feinfter 
formaler Vollendung bei Thomas Mann, und erreicht 
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‚hier, wie die Malerei im fpäteren Lovis Eorinth, eine 
Größe, die über das äfthetifch-[ubjeftive der Haltung 
binausmeift. 
Eine direft religiofe Wendung nimmt die Lyrik 
bei Rilke. Noch Elingt in feiner Myſtik die imprefjioniz 
ftifche Auflöfung der Natur in die anfchauende oder 
fühlende Subjeftivität nach. Uber das, was in den 
Dingen angefchaut und gefühlt wird, ift religiöfer Ge— 
halt im Sinne neuplatonifchzmittelalterlicher Tradi— 
tion. Die religiöfe Wirkung, die von dieſen Gedichten 
ausging, darf auch dann nicht unterjchäßt werden, 
wenn man ihr ftark äfthetijierendes Element in An— 
rechnung bringt. Der Boden wurde gelodert für Dinge, 
die weiter führen konnten. — Weitaus die wichtigfte 
dichterifche Erfcheinung der Zeit ift Stefan George. 
Seine Vereinigung von klaſſiſchem mit Fatholifhem 
Geift in firengfter Formung war einer der machtvoll- 
ften Protefte gegen den Geiſt der bürgerlichen Gejell- 
jchaft mit ihrer Gleihmachung, Verflachung und Ent— 
geiftigung. Die Strenge und Unzugänglichkeit feiner 
Sprache, das asketiſch ernfte Bemühen um das ſymbol— 
fraftige Wort, die zentrale metaphufiihe Schau des 
Lebens und der Dinge, der Wille zur reinen, Subjekt 
und Objelt überlegenen Form, das alles war ein Im— 
puls, der in Kunſt- und Geiſteswiſſenſchaft weiter ge= 
wirft hat. Eine Grenze freilich hat Stefan George mit 
der bürgerlichen Gefellfchaft gemeinfam: den Mangel 
eines umfaljenden, gemeinfjchaftsbildenden, religiöfen 
Gehaltes. Seine ariftofratifche Exkluſivität ift bedingt 
durch dag klaſſiſche Element in ihm, und darin berührt er 
jih mit der ja auch von Yumanismus und Klaſſik 
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herfommenden bürgerlichen Gefellichaft. Die Sphäre 


der endlichen Form ift nicht wirklich durchbrochen. Die 


Hafjifche Form bändigt nicht nur das Chaos, fondern 
hindert auch die vom Unbedingten ausgehende, un: 
bedingte und darum jede Form durchbrechende Er: 
jhütterung. Der fchöpferifche Eros geht vom Einzelnen 
zum Einzelnen, daher bleibt er zufällig an Heine Kreife 
gebunden und in eine geiftige, aber nicht univerfale 
Form gefaßt. George ift nicht der „Herr der Ewe“, d. h. 
Symbol und Übermwinder unferer Gegenwart, zu dem 
feine Jünger ihn machen wollen. Dazu fehlt ihm die 
Univerjalität und nach außen gerichtete Kraft der pro: 
phetijchen Perfönlichkeit. Er ift eine Quelle priefter- 
lichen Geiftes für Viele, nicht aber prophetijchen Gei— 
fies für Alle, 
- Die große Linie der dichterifchen Bewegung ging 
nicht fo fehr von der Zufammenfaffung und vollende: 
‚ten Öeftaltung aus, die George darftellt, fondern viel: 
mehr von den auflöfenden Tendenzen, die fich bei Deh— 
mel anfündigen und unter dem mächtigen Einfluß 
Nietzſches in der jüngeren Vorfriegsgeneration fich 
durchjeßten. Niekjches Kampf gegen die Lüge der bür- 
gerlichen Konvention führt zu einem dynamiſchen Her⸗ 
oorbrechen der Urfräfte Machtwille und Erotif, Zwar 
ift das alles noch Durchtränft von naturaliftiichen Ein= 
flüffen, enthält aber doch fchon eine dämoniſche Trans 
ſzendenz, die dem bürgerlichen Geift fchlechthin zu— 
wider ift. Erfeheinungen wie Kafimir Edſchmid und 
Heinrih Mann find hierfür typifch und neben einer 
Anzahl Lyriker Wedekind in der dramatifchen Sphäre, 
— Der Form nach gleichartig, der Tendenz nad) 
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durchaus entgegengefeht geht Franz Werfel feinen — 
Anſtelle der Macht: und Eroskräfte tritt bei ihm die 
Demut, die Liebe zum Niedrigften, die Beugung unter 
das Gericht. Die Dinge werden in einer tiefen, alles 
durchmaltenden Gemeinfchaft des Leidens und der 

Liebe gefehen; auch das Gemeine und Efelhafte ift 
Davon nicht ausgenommen. Die Härten und Wider: 
ftande der Dinge werden ausgelöjcht. Die Dinge wer— 
den ihrer Gegenftändlichfeit beraubt, ohne doch in ein 

Nichts aufgelöft zu werden. Dieje eigentümliche Weiche 
heit drückt fich auch in der Sprache und ihrem — Stefan 

George gegenüber — zerfallenden Charakter aus. 

An diefer Stelle ift es angebracht, auf die Neuents 
dedung Doftojemffis und die religisfe Bedeutung dies 
ſes Vorganges hinzumweifen. Was hier religiös wirkt, 
ift der myſtiſche Realismus des ruffiichen Dichters, bie 
Anschauung der Dämonien und negativen Realitäten 
des Wirklichen auf dem Grunde eines gegenwärtigen 
Göttlihen. Auch in den ertremften Gegenpolen zur 
bürgerlichen Moral fehlt diefes Göttliche nicht; ja, Dort 
wird es befjer vernommen, als in der bürgerlichen Ge— 
jelljchaft. Der ungeheuren Größe von Doftojewsfis 
Geftalten ift es zu danfen, daß ihre Fremdheit allem 
abendländischen Bemwußtfein gegenüber meniger 
deutlich empfunden wurde und ihr Geiſt auch da 
wirken konnte, mo man von der Tiefe des Gegen 
faßes nichts ahnte. Freilich blieb es infolgedeffen viel- 
fach bei einer bloß äfthetifchen, und darum vorüber: 
gehenden Wirkung. 

Krieg und Revolution beeinflußten die Dichtung it in 
der Weife, daß die im Weltkrieg fich vollziehende 
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Kataſtrophe der bürgerlichen Geſellſchaft mit revolu— 
tionärer Leidenſchaft geſehen und mit revolutionärer 
Form zum Ausdruck gebracht wurde. Es iſt für unſere 
Geſamtlage höchſt bedeutungsvoll, daß eine poſitive 
Kriegsdichtung nicht geſchaffen wurde; auch die ges 
tingen Anſätze dazu zeigen einen fo ſchweren Realis— 
‚mus, daß man fie eher auf die negative Seite rechnen 
möchte. Der Krieg wurde durchweg als Kulturfatas 
ſtrophe, als Enthüllung der bürgerlichen Dämonie er: 
lebt. An diefem Erlebniffe entzündete fich wie in der 
Malerei, jo auch in der Dichtung jener Realismus, der 
erft ganz erfüllt war von der Leidenfchaft politifch 
fozialer Tendenzen, um dann langfam zu einer ob= 
jektiven Form emporzufteigen. Becher, Unruh, Toller 
u. a. gebrauchten die erpreflioniftifche Form zur Dar: 
ftellung diefer Gehalte. Aber bei ihnen allen geht die 
Tendenz ins Dämonijche. Es find nicht die Kräfte 
von Eros und Machtwillen, wie fie die Vorkriegsdich- 
tung erfüllen, fondern es ift Die unentrinnbare Gewalt 
der objektiven Gefelljchaftsformen, in denen die zer: 
ftörende Dämonie angeſchaut wird. Dadurch wird fie 
tiefer, hoffnungslofer, wirklicher. Die romantifchen 
Elemente ſchwinden. Das in der jüngften Dramatıf 
ſtark heroortretende Element des Generationsgegene 
faßes, der Kampf gegen den Vater, faßt die erotifchen 
und fozialen Damonien in eigentümlicher Weiſe zu: 
fammen und zeigt, wie völlig die Gegenwart aus der 
Tradition des bürgerlichen Geiftes herausgebrochen ift. 
Wenn mir die religiöfe Lage der Gegenmart, wie 
fie fich in der Dichtung darftellt, zufammenfafjend 
charakterifieren wollen, jo müffen wir jagen, daß der 
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Realismus und Jmpreffionismus des bürgerlichen 
Zeitalters auf dem Wege über Symbolismus, Myſtik 
und Erpreffionismus gebrochen ift, daß aber ein neuer 
Realismus im Begriff ift, fich durchzufeßen, der zuerft 
mit leidenfchaftlicher Tendenz, dann mit objeftiosmeta= 
phyſiſcher Schau die Damonie der fozialen Wirklich- 
feit enthüllt hat und vielleicht, wie Metaphyſik und 
Malerei, im Begriff ift, fich zu einem gläubigen Realis— 
. mus zu entwideln. 


Zweiter Zeil 


Die veligiöfe Lage der Gegenwart in Bolitif und Ethos 
I. Die politiſch-ſoziale Sphäre 


a) Wirtfehaft und Gefellfchaft. Der Geift der 
in fich wohnenden Endlichkeit ift für unfere Zeit der 
Geift der bürgerlichen Gefellichaft. Diefe Namenge— 
bung ſchon mweift in die Sphäre des Handelns als dem 
vornehmſten Dit, in dem jener Geift fich verwirklicht. 
Hier aber ift es wieder das Gebiet der Wirtfchaft, das 
herrichend ift, und deſſen unbedingtes Herrfchertum 
den bürgerlichen Geift am deutlichiten lennzeichnet. 
Nicht die Wirtſchaft an ſich iſt Ausdruck der in ſich 
ruhenden Endlichkeit, ſondern eine beſtimmte Stellung 
der Wirtſchaft im ſozialen Ganzen und die Formen 
ihres Vollzuges, die ſich daraus ergeben. 

‚Die bürgerliche Geſellſchaft iſt geboren mit der Be: 
freiung der Wirtjchaft von den Bindungen einer über: 
geordneten Sozialform und der Durchfeßung einer 
autonomen, ihren eigenen Geſetzen folgenden Wirt: 
haft. Die Haffische Nationalökonomie ift die theore— 
tiiche Erfaſſung der Geſetze der fich felbft überlafjenen 
Wirtichaft, die Erkenntnis ihrer rationalen, vom Ge: 
lamtorganismus losgelöften Form. Der freie Markt, 
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die Regulierung der Produktion durch Angebot und 
Nachfrage, die unendliche Möglichkeit von Profit und 
Kapitalbildung, das alles find Dinge, in denen fich die 
autonome Wirtjchaft auswirkt. Sie entiprechen den 
rationalen Erfenntnismethoden in der Wifjenfchaft und 
haben die gleichen Folgen für das Ding: und Gemein: 
ſchaftsverhältnis. 

Das Verhältnis zu den Dingen wird in der freien 
Marktwirtſchaft eroslos, gemeinſchaftslos, herrſchaft— 
lich. Die Dinge werden Waren, d. h. Gegenſtände, 
deren Sinn es iſt, durch Kauf und Verkauf Profit zu 
zu ſchaffen, nicht aber, den Umkreis des perſönlichen 
Lebens zu erweitern. Sie werden herrſchaftlich, nicht 

gemeinſchaftsmäßig erworben und veräußert. Darum 
hat ihr Erwerb auch keine Grenze. Die freie Wirtſchaft 
treibt notwendig zu dem in ſich unendlichen händleri— 
ſchen Imperialismus. Er ift unendlich — aber gegen— 
über der Endlichkeit. Er ift gerade Durch dieſe feine Un— 
endlichfeit der volllommenſte Ausdrud der in fich ruhen: 
den, immer unruhigen, aber nie über fich hinaus 
fommenden Endlichfeit. Das Dingverhältnig der Ver: 
gangenheit war durch die Ehrfurcht, die heilige Scheu, 
durch Pietät und Dank gegenüber dem Beliß ge: 
meiht. Das Dingverhältnis der vorbürgerlichen Zeit 
hatte etwas in jich Tranſzendentes. Das Ding, der 
Beſitz, war Symbol der Teilnahme an der gottgegebe: 
nen Wirklichkeit, abgeftuft je nach dem Ort, der mehr 
oder weniger mweitreichend Anteil an ihr gab. Dem: 
gegenüber ift die Ware Symbol der unendlichen End» 
lichfeit des reinen Herrſchaftswillens. — Infolgedeffen 
verlieren die begrenzten Beſitztümer, Acker, Haus, 
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Vieh, Möbel, Kleider uff. ihren ſymbolkräftigen 
Charakter. Sie werden Gebrauchsmare, ausfchließlich 
durch Verbrauchszwede beftimmt, erog= und indivi⸗ 
dualitätslos hergeftellt, behandelt und mweggegeben. 
Sie erhalten nicht nur den ideellen Sinn, ſondern auch 
‚bie reale Geftalt des Ware-Seins. — Dieſes rein herr: 
ſchaftliche, eroslofe Dingverhältnis ift doppelfeitig in 
feiner religiöjen Wirkung: es befreit von endlichen 
Heiligkeiten, die die Heiligkeit des Emigen felbft bean 
ſpruchen; es befreit von heiliger Dingverhaftetheit und. 
- erhebt die Perjönlichkeit über die gefamte Dingiphäre. 
Das ift die proteftantifche Wirkung der liberalen Wirt- 
ſchaft. Zugleich aber bindet fie die Perſönlichkeit durch 
den unendlichen Dienft an der entleerten Dingbeherr: 
[chung und macht fie dadurch felbft leer und dem End⸗ 
. lichen hingegeben. Das ift die Wirkung des bürgerlichen 
‚Geiftes in der liberalen Wirtjchaft. 

Der Eroslofigfeit des Dingverhältnifjes entfpricht 
die Unendlichkeit des Bedürfniffes nach Dingen und bie 
Möglichkeit, vie dem Händler gegeben ift, unendliche 

- Bedürfnijfe zu weden. Der Eros, die Pietät richten fich 
auf einen begrenzten Güterfreis, dejjen Gehalt und 
ſymbolkräftige Form den Geift erfüllt. Die Dinge, 
‚deren Gehalt verloren gegangen ift, befriedigen nicht 
‚und treiben weiter von einem zum andern ohne Er= 
 füllungsmöglichkeit. Die entleerte Perjönlichkeit iſt 
- ohne beftimmte Erosrichtung. Sie ift jedem Neiz zus 
- gänglich, der ihr von außen zugetragen wird. Daraufbes 
ruht die unbegrenzte Möglichkeit der Bedürfniser- 
regung durch Werbung und Reklame, — Auch darin 
liegt ein religiögpofitives Element, die Befreiung aus 
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erdgebundener, bedürfnislofer Dumpfheit, die zivilie 
fatorifche Loslöſung der Perſönlichkeit von der Tier— 
heit und Zufälligfeit der Bedürfnisbefriedigung. Zus 
gleich aber bedeutet es den Zwang zur unendlichen, ſich 
ftändig fteigernden, alle Lebenskräfte aufzehrenden 
Aktivität im Dienft der grenzenlojen Bedürfniſſe. Es 
bedeutet die Herrichaft des Wirtfchaftlichen über alle 
Lebensfunktionen und hat zur Folge das Verhaftetjein _ 
an die Zeit und darum das Fehlen von Zeit, die der 
Emigfeit zugewandt ift — eins der ſchwerwiegendſten 
Kennzeichen der bürgerlichen Zeit. Die Peitjche des 
unendlichen Bedürfnijjes gönnt dem Geift nicht die 
Zeit, die etwas anderem als der Zeit dient. Sie treibt 
den Geift im unentrinnbaren, wenn auch unendlichen 
Kreis der Endlichkeit umher. 

Wichtiger noch ale die Zerftörung des Erosverhält⸗ 
niffes zur Dingmelt ift die Einwirkung der liberalen - 
Mirtfchaftsform auf dag Sozialverhältnis. Der freie 
Markt ift der Ausdrud für die Gegenfchaltung der. 
Intereſſen, für den Kampf Aller gegen Alle als Prin— 
zip; aljo für ein Handeln, das dauernd dem Impuls 
folgt, fich felbft gegenüber dem Andern durchzufegen.. 
Es ift das eigentümlich Damonifche in der Lage der 
bürgerlichen Gefellichaft, daß dieſe Gegenjchaltung 
nicht Ausdruck fubjektiver Willfür oder chaotifcher 
Anarchie ift, jondern notwendig verbunden mit. der 
Aufrechterhaltung des bürgerlichen Wirtſchaftsſyſtems, 
Konfequenz des Wirtſchaftsſyſtems felbft. — Doch wird 
diefe allgemeine Gegenjchaltung der Intereſſen im 
Großen erft wirffam, mo fie fich verbindet mit relativer 
Gleichſchaltung umfaljender Gruppeninterefjen, d. h. 
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mit Solidarität. Die wichtigfte Gegenfchaltung, die fich 
auf dieſe Weije aus der liberalen Wirtfchaft ergibt, ift 
die zwiſchen den Beligern der Produftiongmittel und 
DBeliglofen, auf die Produftionsmittel Angemiefenen, 
aljo die von Unternehmern und Lohnarbeitern. Frei: 
lich hebt dieſer Gegenfaß die Gegenfäße innerhalb der 
„Gruppen nicht auf. Die Solidarität ift immer nur vor= 
laufig und taftifch und beruft immer nur auf einer 
- teilmeifen, niemals auf einer völligen Gleichichaltung 
der Interejjen. Sie ift darum jederzeit auflöglich und 
hat nur in Verbindung mit anderen Momenten ge: 
meinfchaftsbildende Kraft. — Diefer Hauptgegenſatz 
‚innerhalb der bürgerlichen Gefellichaft erhält nun feine 
Tiefe und dämonifche Geftalt Dadurch, daß er zum 
Klaſſengegenſatz wird und in den Klaffenfampf treibt. 
Klaſſe ift mehr als Wirtfchaftsgegenfah. Klaffe ift Schid- 
falsgegenfaß und fchließt alle Seiten der geiftigen und 
gefellichaftlichen Form ein, wenn auch das Wirtfchaft: 


liche grundlegend ift. Die Klaffenbildung bedeutet den. 


radikalen Riß durch Die menfchliche Gemeinjchaft und 


Damit eine radikale Zerftörung der Gemeinfamkeit vor 


dem Emigen, Die Elemente der in fich bleibenden 
Endlichkeit feßen fich gegeneinander abfolut, anftatt 


fich als ergänzende Hinweife auf das Ewige zu mifjen. 
Eine verhängnisvolle Folge dieſer Gejamtlage ift 
die Entleerung namentlich der Mafjen zugunften ihres 


Dienſtes an der Mafchine, ift die eigentliche mechanische 


Maffenbildung. Maffe ift Zufammenballung atomifiers 
ter, qualitätslos gemordener Einzelner. Mafje ift Auge 
drud des naturgefeglich gebundenen, ihres lebendigen 
Gehaltes beraubten, der Endlichkeit untermorfenen 
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Teiles der Geſellſchaft. Die mechaniſierte Maſſe 
und ihre triebhaften Bewegungen find das furchtbare 
Zerftörungsproduft der Dämonie des bürgerlichen 
Geiftes. — Die der Maffe gegenüberftehende bürger: 
liche Schicht ift zwar im Belit der Bildungsmittel, 
bedient fich ihrer aber teils zum Zweck der rationalen 
Herrſchaft über Natur und Maffe, teils zu individueller 
Höchftformung ohne metaphufiihe Verantwortung 
für fich und die Gemeinfchaft. Der Geift im Dienft der 
rationalen Dingbeherrfchung und der verantwortungss 
loſe Geift, das find die beiden Folgen der Tatfache, daß 
die bürgerliche Gefellfchaft die Beziehung des Geiftes 
zum Emigen zerjchnitten hat. | 
Es ift für unfere Frage notwendig, fo ausführlich 
auf diefe Dinge einzugehen, weil fie wie faum etwas 
Anderes die religiöfe Lage der Gegenwart bejtimmen, 
und weil es den Gegenbewegungen bis heute nicht ge= 
lungen ift, das Verhängnis dieſer Lage zu befeitigen. — 
Das gilt zunächft und vor allem für die größte und ge— 
ſchichtlich wirkſamſte aller Gegenbewegungen gegen die 
bürgerliche Gefellichaft, für den Sozialismus, In der 
fozialiftifchen Kritik, die fich durch das ganze 19. Jahr: 
hundert hinzieht, und deren Höhepunkt das von Marr 
und Engels verfaßte fommuniftifche Manifeft mit feiner 
hinreißenden, prophetifchen Kraft ift, find faft alle 
Maffen gefcehmiedet, mit denen der Kampf gegen die 
bürgerlihe Gefellfchaft geführt werden fann. Wenn 
nun der Geift der bürgerlichen Gefellichaft der Geift 
der in fich bleibenden Endlichkeit ift, fo müßte die Kritik 
an dieſem Geift zugleich Durchbruch durch die Endlich- 
feit bedeuten. Es ift in der Tat nicht zu beftreiten und 
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4 
von jeher beobachtet worden, daß in der leidenſchaft⸗ 
lichen, endgerichteten Spannung, in der alle Kräfte 
bewegenden Hoffnung der urjprünglichen fozialifti: 
ſchen Bewegung ein tranfzendentes Element, eine 
Durchbrechung der endlichen Möglichkeiten enthalten 
iſt. Die fozialiftiiche Bewegung hatte in ihrer Tiefe 
ein Element religiöfer Endhoffnung. Es ift nun aber 
‚der Triumph des bürgerlichen Geiftes, der größte viel— 
leicht, den er errungen hat, daß er ſich die mächtigſte 
gegen ihn gerichtete Bewegung von innen her unter⸗ 
warf. Das in der Tiefe tranſzendente Ziel des Sozia— 
lismus wird in der tatjächlichen Zielbeftimmung end» 
lich und zeitlich gemacht. Es wird ein Zeitpunft in Aus⸗ 
ficht genommen, in dem das, was ‚Nein‘ zur Zeit ift, 
‚die Emigfeit, fich verwirklichen foll. Die Enttäufchung, _ 
das Kompromiß, das Fortfchrittliche und Bürgerliche 
Werden des Sozialismus mar die notwendige Folge 
dieſes inneren Widerfpruche. Selbft Die ertremen Be: 
megungen, die fi, wie der Kommunismus, gegen 
‚die Verbürgerlichung fträuben, haben ein genügendes 
- Element bürgerlichen Geiftes in fich, um immer wieder 
jener Täuſchung zu erliegen. Diefe Haltung ift z. T. 
darin begründet, daß vom Sozialismus neben dem 
Kampf um die Überwindung der bürgerlichen Ger 
fellihaft der Kampf um die Lebenserhaltung des 
Proletariats in der bürgerlichen Gefellfchaft geführt 
werden muß. Beide Ziele aber ftehen in einem gerade: 
zu tragifchen Gegenfaß zueinander. Zugleich über— 
nahm der Sozialismus die theoretijchen und prafti- 
ſchen Denkformen des bürgerlichen Zeitalters, ftellte 
ſich alfo grundfäglich auf den gleichen Boden, auf dem 
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fein Gegner ftand. So tief darum der Widerfpruch der 
fozialiftifchen Maſſen gegen das Schiefal ift, das die 
bürgerliche Gefellfchaft über fie gebracht hat, fo unfähig 
find fie, fich der Umfchlingung der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft zu entziehen und das Syftem der in ſich ruhen⸗ 
den Endlichfeit zu durchbrechen. 

Mit der allgemeinen Wendung gegen die bürger⸗ 
liche ©eifteshaltung vollzog fich auch eine Wendung 
im fozialiftiichen Denten. Man fam zu der Einficht, in 
welchem Maße die tatfächliche fozialiftiiche Bewegung 
dem Geift des 19. Jahrhunderts verfallen war, man 
jeßte Ziele, die jenfeits der gemeinfamen Grundlagen 
von bürgerlihem und fozialiftiichem Denken liegen. 
Hierher gehört Landauers „Aufruf zum Sozialismus”, 
eine typiſche Nüdwendung vom marriftiihen zum 
tomantifchen Sozialismus. Weniger romantisch, Marx 
näherftehend, ihn aber von Hegel und nicht von Kant 
und dem Materialismus her verftehend, gibt fich der 
Kommunismus von Lukacs und anderen. Dem bürger= 
lichen Zentralismus und feiner einheitlichen Durch— 
rationalifierung der Welt, dem auch der Staatsſozia— 
lismus noch nahe ftand, tritt aufs nachdrüdlichfte ent— 
gegen der Syndilalismus mit feinen bedeutenden 
franzöfifchen Theoretifern und Gedanfengängen, mie 
jie von Krapotkin und Bakunin in Rußland vertreten 
wurden. Auflodernde Elemente dringen von der 
Sugendbewegung her durch den Jungſozialismus in 
die Partei. Von der letzten religiöfen Vorausfeßung 
aus padt der religiöſe Sozialismus namentlich des 
Berliner Kreifes um Mennike die Probleme an. All 
diefe Bewegungen verfuchen den Sozialismus. ale 
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‚Glied einer umfafjenden Geiftesbemegung zu ver: 
ftehen, ihn in den übergreifenden Zufammenhang ver 
antibürgerlichen Haltung überhaupt einzureihen und 
ihn von da aus von feinen bürgerlichen Elementen zu 
befreien. Das naive Abſolutheitsbewußtſein der fozia- 
liſtiſchen Partei, der Führer wie der Maffen wird abe 
‚gelehnt. Man ringt um eine neue theoretifche Grund⸗ 
legung und um neue praftifche Ziele. Die Probleme 
der Gemeinjchaft und des Eros zu den Dingen, die 
Frage nach dem Bedürfnis, nach der Klafjenbildung, 
das Maffenproblem nach feiner mirtfchaftlichen und 
teligiöjen Seite, die Eigentumsfrage, der Sinn der 
liberalen Wirtfchaftsgefege und ähnliche Fragen wer— 
den behandelt. Die Kritik ift oft radikal, radifaler und 
tiefgehender als die von der bürgerlichen Seite kom— 
‚mende, und doch ift eseine Kritik, die zugleich Bejahung 
des fozialiftiichen Kampfes ift. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß in all diefe Rich: 
tungen romantifche Elemente eindrangen, denen gegen: 
über die alte Bewegung ein überlegenes Recht hatte. 
Namentlich die Revolutionsperiode mit ihren hoch: 
geipannten Erwartungen beförderte einen unwirk— 
lichen Enthuſiasmus. Er fonnte nicht lange währen, 
Die reale Gewalt der Kapitalherrfchaft und die Über: 
legenheit des alle Lebengfeiten formenden, bürgerlich 
rationalen Geiftes war viel zu groß, als daß jelbft eine 
gelingende Revolution ihn hätte bejeitigen können. 
Reale Verſuche, in Heinen Gemeinfchaften, Siedlun— 
gen ufw. das foziafiftifche Ideal vorweg zu nehmen, 
ſcheiterten, fomweit fie fich nicht in das allgemeine Wirt- 
ſchaftsſyſtem einfügten. Die fozialiftiihen Parteien 
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hielten in ihrer älteren Führerfchicht an den bürgerliche 
rationalen Elementen ihrer Tradition feit. Der Jung: 
ſozialismus ift bis auf weiteres einflußlos. Der religiöſe 
Sozialismus ift durch die für ihn grundfäglichfte und 
ſchwerſte Frage erjchättert, wie vom Religiöſen, alſo 
Emwigen her überhaupt eine Entſcheidung in der Zeit 
möglich) ift. Unter dem Drud diejer Frage wird aud) er 
zujehends entromantijiert. Von ihm vor allem gebt 
die Forderung deſſen aus, was wir an verjchiedenen 
Stellen als gläubigen Realismus bezeichnet haben: 
ein unbedingtes Ernſtnehmen der fonfreten Lage unjes 
rer Zeit und der Zeit vor der Ewigkeit überhaupt, aljo 
ein Nein zu jeder Nomantif und Utopie, aber die Hoffe 
nung auf eine Gejellihafts: und Wirtjchaftslage, in 
der der Geift des Kapitalismus — das ftärffte Symbol 
der in ſich rubenden Endlichfeit — überwunden ift. 
Inwieweit es gelingen wird, bürgerliche und — mas 
oft noch ſchwerer ift — altjozialiftiiche Kreife mit diefem 
Bewußtſein zu erfüllen, kann nicht gejagt werden, 
Ebenjowenig, welche Konjequenzen jich für die gegen— 
wärtige Mirtjchaftsgeftaltung und den politiihen 
Kampf daraus ergeben. Soviel ift jicher, daß die Er— 
jhütterung, die von den Gegenbewegungen gegen die 
bürgerliche Wirtſchafts- und Gejellihaftsordnung nach 
allen Seiten, auch der jozialiftiichen, ausgegangen ift, 
‚nicht mehr zur Ruhe fommen kann. 

b) Volk und Menſchheit. Die bürgerliche Ge— 
jellichaft ift ihrer Idee nach weltbürgerliche Gejells 
Ihaft. Denn die rationale Entleerung aller Qualitäten 
hebt auch die jpezifiihen Qualitäten der Völker auf 
und ordnet fie der einheitlichen Menſchheit unter, Es 
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iſt nun bemerkenswert, daß die Vermirklihung und 
Wirklichkeit der bürgerlichen Gefellfchaft von vorn: 
herein diefer Konfequenz ihrer Idee widerfprach. Der 
demokratiſche Gedanke wurde von England und von 

Frankreich getragen, aljo von Völkern, die gerade durch 

ihn am früheften zu ihrem eigentlichen Nationalgefühl 
kamen. Eine abftraftsmeltbürgerlihe Formulierung 
fand er vor allem da, mo er feine nationale Wirflich- 


keit hinter fich hatte, in der deutſchen Philoſophie. Die | 


demokratiſchen Völker dagegen fahen in der Durch: 1 
ſetzung des Geiftes der bürgerlichen Geſellſchaft ihre 


geſchichtliche Berufung. Ein religiöfes Schickſalsgefühl 
mar die Wurzel ihres Nationalgefühls. Die nationale 


Herrichaft ift Verwirklichung göttlicher, namlich demo: 
fratifcher Herrichaft. Diefes Bemwußtfein trägt au 


jetzt noch in ftarf vermweltlichter Form die großen meft- 
lichen Demofratien. Das entjpricht dem, mas wir von 
‚den religiöfen Urfprüngen der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft anfänglich gejagt haben. — Die nationale Be: 
rufungsidee hat jedoch diefes in fich, daß fie fich Die 
übrigen Völker unterwerfen will. Sie ift weſensmäßig 
univerfal, imperialiftifch. Dadurch aber fommt fie in 


Widerſpruch mit ihrem eigenen demokratischen Inhalt, 


ein Widerjpruch, der da, wo er nicht verftanden wird, 
notwendig Heuchelei genannt werden muß. Er ift aber 
nicht Heuchelei, und esift nicht fo, daß etwa die engliſch⸗ 
amerikaniſche Demokratie ihre humanitäre Idee nur 
zu Zwecken nationaler Machtentfaltung benußt, ohne 
ſelbſt an fie zu glauben, fondern das Berufungsbemußt- 
fein ift wirklich da und bildet eine unlösliche Einheit 
‚von religiöſem Glauben und nationalem Machtmillen, 
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Es konnte aber nun nicht ausbleiben, daß jich gegen 
diefes imperialiftifche Nationalgefühlim Abwehrfampf 
das Nationalgefühl der bedrohten Völfer erhob. Aus 
diefer Erhebung wurde das myſtiſche Nationalgefühl 
geboren, diefe machtvolle Gegenbewegung gegen den 
Geift der bürgerlichen Gefellfchaft. Anftelle des ratio= 


. nalen, atomiftifchen Dentens foll das organijche treten. 


Das Volk foll fich ald Gemeinfchaft nach innen, als 


bedeutungsvoller individueller Charakter nach außen 


fühlen, die einzelnen Stände follen in gegenjeitiger 
Verantwortung zueinander und zum Ganzen ftehen, 
das Ganze aber foll fich erfüllen lafjen von einem aus 
dem Ewigen ftammenden und ins Ewige reichenden 
Gehalt. Freilich blieb dieſem chriftlich-fonfervativen 
Nationalgefühl verborgen, daß es im Verhältnis der 
Völker zueinander den Individualismus und die libe— 
tale Kampfbeziehung unangetaftet laßt. Denn zu dem 
Gedanfen einer menfchheitlihen Gemeinjchaft im 
Sinne der mittelalterlichen Idee der einheitlichen Chris 
ftenheit erhebt fich diefe Auffaffung nicht. 
Nur fehrittmeife ift die altkonſervative Nationalidee 
von der bürgerlichen Gefellichaft beifeite gedrängt 
worden. Entfcheidend waren dafür viel weniger inner: 
politifche Siege, die fchrittmeife errungen wurden, als 
die außenpolitifche Haltung und das durch fie bedingte 
Bündnis von fonfervativer und nationalliberaler Poli= 
tif. Hier wurde das liberale Element des fonfervativen. 
Nationalgedantens offenbar. Das nationalliberale 
Prinzip enthält ausdrüdlich und dem Wort nach die 
Verbindung der nationalen Idee mit dem Geiſt der 
bürgerlichen Geſellſchaft in jich. Es enthält der Sache 
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nach die Forderung nach Kapitalherrfchaft im Inneren 
und Fapitaliftiicher Machtausdehnung nach außen. , 
Durch den Sieg der nationalliberalen über die fonfer- 

vative Idee war das nationale Prinzip dem Geift ver 
bürgerlichen Gefellihaft unterworfen. 

In diejer Verbindung liegt aber nun ein innerer 
Widerſpruch, deſſen Unlösbarkeit zu den fchmerften 
- Konfequenzen geführt hat. Die innere Geftalt der 
- bürgerlichen Geſellſchaft fteht zur nationalen Idee 

durchaus im Gegenfaß. Die wirtjchaftliche Durchratioe 
nalijierung des Volfes zerftört den ſtändiſchen Aufbau 
und führt zur Klaffenfpaltung, und die wirtjchaftliche 
Durchrationalifierung der Welt zerftört die nationale 
Beſonderheit und legt den Fapitaliftifchen Querfchnitt 
durch alle Völker. Die urjprüngliche Berufungsidee 
kann fich dem gegenüber ebenjomwenig halten wie Die 
moftifchzorganifche Auffaffung des Volfsgeiftes. Wird 
nun die nationale Idee doch bejaht, fo erhält fie den 
Sinn eines weltwirtichaftlichen Snterefjenverbandes, 
dem die nationale Wehrmacht zu Zwecken der wirt: 
ſchaftlichen Erpanfion zur Verfügung fteht. Durch 
diefe Entwidlung aber wird der innere Widerſpruch 
der ganzen Haltung offenbar. Er tritt in Erfcheinung 
als realer Widerfpruch, der vom Proletariat ausgeht. 
Wohl kann auch das Proletariat von der nationalen 
Mirtichaftserpanfion profitieren. Uber eg wird dadurch 
feines Klaſſenſchickſals nicht ledig. Und dieſes Schickſal 
liegt ja gerade darin, daß durch die Mechanifierung und 
‚ technifche Mafjenbildung die lebendige Beziehung zum 
Boden, zur Heimat, zur Sprache, zum Gemeinſchafts⸗ 
leben, zum Geiſt des Volfes verloren gegangen find. 
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Es zeugt eher für als gegen das nationale Gefühl des 

Proletariats, wenn es die Solidarität mit der Nation 
als Mirtfchaftsverband nicht als nationale Verwirk— 
Yichung empfinden fann. Infolgedeſſen greift das prole= 
tarifche Bemwußtfein unmittelbar zu den menjchheit: 
lichen Idealen, und das religiofe Berufungsbemußt: 
fein verfchiebt fich vom Voll auf das Menfchheitspros 
Yetariat alg Klaffe. Mit dem Menjchheitsgedanten und 
dem pazififtifchen Ideal nimmt das Proletariat eine 
Mejenstendenz der bürgerlichen Geſellſchaft auf und 
führt fie folgerichtig Durch. Mit der Beziehung dieſes 
Gedanfens auf die proletarifche Klafje meldet das Pro= 
letariat feinen Willen zur Bekämpfung der bürger: 
lihen Gefellichaft an. Der Sozialismus pflegt darum 
pazififtifch nur in bezug auf das Verhältnis der Völker 
zueinander, dagegen Triegerifcherevolutionär in bezug 
auf das Klafjenverhältnis zu fein. 

Auch die bürgerliche Gefellichaft war gezwungen, 

der pazififtiichen Konfequenz ihres Grundprinzips 
entgegenzulommen. Durch die Verbindung mit der 
nationalen dee aber blieb ihr nichts anderes übrig, 
als den Menfchheitsgedanten von den einzelnen Native 
nen her aufzubauen und im Völferbund ein demofra= 
tiſches Schußgmittel zu’ finden, Durch Das Störungen der 
mweltumfpannenden Ffapitaliftiihen Wirtfchaft vermie: 
den werden follten. So ftarf auch namentlich im ameri— 
kaniſchen Pazifismus religisfe Kräfte, Berufungss 
bemußtfein der demofratifchen Völker, humanitärer 
Utopismus im Hintergrund liegen: im Vordergrund 
fteht der ftörungslofe Ablauf der weltwirtfchaftlichen 
Geſetze und der durch fie garantierte, mirtjchaftliche 
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i E Ausen aller Einzelnen. Es ift Wille zur in fich ruhenden 
wirſſchaftlichen Endlichkeit, der hinter dem bürger— 
lichen Pazifismus ſteht und der auch den ſozialiſtiſchen 
Pazifismus weithin trägt. Die urſprünglichen reli— 
giöſen Kräfte ſind verloren gegangen. Der anglo— 
amerikaniſche oder proletariſche Wirtſchaftsfriede gilt als 


Ziel der übernationalen menſchheitlichen Entwicklung. 
Der religiöſe Sozialismus und ähnlich die national 


gerichteten Jungdeutſchen verſuchen zum Teil in ge: 
- meinfamer Arbeit die nationale Idee ebenfo von den 
romantiſch⸗reaktionären, wie von den nationaliftijch® 
‚bürgerlichen Elementen zu befreien. Welchen Erfolg 
dieſe Beftrebungen auf dem leidenjchaftlich umftritte= 
nen Gebiet des Nationalen haben werden, ift nicht ab» 
zufehen, Sedenfalls wird ihr Erfolg oder Mißerfolg für 


die religiöfe Lage von erheblicher Bedeutung, fein. 


Denn es gehört zu den am fchmerften zu durchſchauen- 
den Dämonien des Geiftes der bürgerlichen Gejelle 
Schaft, daß fie die ihr entjcheidend miderjprechende 


- nationale Idee in einem folhen Maße durchdrungen 


‚und deformiert hat. 

c) Staat und Verfafjung. Zu den been, die 
für die bürgerliche Gefellichaft am verräterifchiten find, 
gehört ihre Auffaffung vom Staat. Der Staat als 
vechtstragende Gemeinfchaft hatte in der vorbürger: 
lichen Geifteslage die Weihe und Heiligkeit, die ihm 
wejensmäßig zulommt, wenn in ihm eine Gemeinjchaft 
ihre grundlegende, alle Seiten des Geifteslebeng be— 
ſtimmende Form fieht. Die mittelalterlichen Konflikte 
mit der Kirche. fonnten ihm feine Heiligfeit nicht 
- rauben. Denn diefe Konflikte felbft waren nur möglich, 
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weil zwei Repräfentanten der univerfalen Geiftes= und 
Kulturgemeinfchaft miteinander rangen: der Staat von 
der profanen, die Kirche von der religiofen Seite her, 
aber der Staat zugleich mit dem Anſpruch auf die 
religiöfe, die Kirche zugleich mit dem Anfpruch auf die 
profane ©eite. 

Die bürgerliche Staatsauffafjung fann als die voll- 


‚ endete Profanifierung des Staates bezeichnet werden. 
Infolge der Auflöfung der Gemeinjchaft und der gei— 


fligen und religiöfen Subſtanz erhalt er lediglich Die 
Aufgabe, den Rechtsſchutz der Wirtfchaft zu garantie: 
ren, nach innen und nach außen. Se befjer er dieje Auf: 
gabe leiftet, je ruhiger und geficherter das Wirtjchaftg: 
leben ſich abjpielen kann, defto mehr fteht der Staat im 
Weſen. Eingriffe in die geiftige und religiofe Sphäre 
fommen für ihn nicht in Trage. Sein Verhältnis zu 
Religion und Kultur ift durch Die Idee der Toleranz 

beftimmt, die Vergewaltigung der Perjönlichkeit in 
ihrem Verhältnis zum Lebensfinn, d. h. in ihrem 
Ölauben, ift befeitigt, Damit aber auch jede Bedeutung 


‚ der ftaatlichen Gemeinfchaft für den legten Lebensfinn. 
Die Beziehung zum Emigen ift aus der ftaatlichen 
; Öffentlichkeit in die private Sphäre gerüdt. Religion’ 


als Privatfache und als Sache privater Vereine ift die 
jelbftverftändliche Konfequenz, die auf deutfchem Boden - 
freilich erft von der Sozialdemokratie gezogen wor— 
den ift. Auf englifchzamerifanifchem Boden ift nicht 
nur die Neligion fondern auch das gefamte Bildungs— 
weſen dieſer Privatifierung überlafjen. In dem Maße, 
indem die Entwicklung fortfchreitet, verliert naturgemäß 
der Staat feine urfprüngliche Heiligkeit und wird zu 
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einer leeren, technijchen Majchine, von der der Einzelne 
ſich möglichſt fernhält. 

Aber eine ſolche Maſchine könnte nicht von ſelbſt 
laufen. Die reine Rechtsform hat nicht die Macht, ins 
Daſein zu treten, wenn ſie nicht getragen iſt von un— 

mittelbar vitalen Kräften. Die tragende Kraft aber 
war die nationale Idee. Sie gab dem Staat auf konti⸗— 


nentalem wie auf englijchzamerifanifchem Boden eine 


gemilje Heiligfeit wieder. Sie gab ihm die Möglich: 


feit, Begeifterung zu mweden, Opfer zu fordern, ges 


legentlich auch einzugreifen in die religiöfe und geiftige 
Sphäre und der Toleranz ſehr nachdrüdliche Grenzen 
zu ziehen. Bon hier aus fonnte dann auf deutſchem 
Boden die ‘dee des chriftlichenationalen oder auch des 
‚ heidnifchenationalen Staates eine gemifje Rolle ſpie— 
len. Doch war der Geift der bürgerlichen Gefellichaft 

flarf genug, jede ernfthafte Gefährdung der Toleranz 
und der wirtjchaftlihen Schußaufgaben des Staates 
zu verhindern. 

Der Sozialismus z0g auf deutjchem Boden zus 
nächft die Konfequenz der liberalen Staatsidee. Aber 
fie war ihm doch nie ernft; in Wahrheit wollte er die 
religiöſe und geiftige Kultur von der ſozialiſtiſchen 
Idee aus geftalten. Seine Forderungen, die Religion als 
Privatfache zu behandeln oder die weltliche Schule 
durchzuführen, bedeuten doch nur Vorftufen für fein 
eigentliches Ziel, die fozialiftiiche Religion und Kultur 
zur Grundlage des öffentlichen Bewußtſeins und der 
verschiedenen Bildungseinrichtungen zu machen, Und 
das ift notwendig fo. Denn der Sozialismus ift zwar in 


der Taktik weithin zum Vollftreder liberaler Tendenzen 
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auf deutfchem Boden geworden, feinem Weſen 
nach aber ift er antiliberal. Seine Grundidee fteht im 
Widerſpruch zur Profanität der bürgerlichen Staates 
idee. — Es ift nun freilich für die Wirfung des Sozialise 
mus verhängnisvoll geworden, daß er eine eigene 
Staatsidee nicht gefchaffen hat. Daran hinderten ihn 
die anarchiftifchen Elemente feines Denkens, die troß 
‘alles vorläufigen Staatsjozialismus für die letzten 
Zielbeftimmungen immer in Kraft blieben und von 
Lenin im Anſchluß an Marr wieder ausdrüdlich ver— 
fündigt find. Der Gedanke, daß mit Aufhebung des 
Klaffengegenfaßes auch der Staat verjchwindet und 


durch geſellſchaftliche Selbftvermwaltung erſetzt wird, ift 


die Profanifierung der alten religiöfen Soee von der 
volllommenen Liebesgemeinſchaft des vollendeten 
Gottesreiches, Seine glänzendfte Vertretung hatte ihm 
Tolftoi zuteil werden laffen. Aber auch der utopifche 
Sozialismus in der Landauerjchen Form oder in der 
moftifchen Urt, mit der ihn der Zionift Martin Buber 
vertritt, ift nicht unmwirffam geblieben und gehört zu 
der romantischen Gegenbemwegung gegen die bürger: - 
liche Staatsidee. Sehr viel realiftifcher und darum den 
Vertretern der nationalen Staatsidee näher ftehend, 
verjucht der religiöfe Sozialismus die Staatsidee 
durchzuarbeiten und fie ebenjo dem bürgerlichsprofa= 
nen Ötaatsrationalismus wie der romantifchenatio- 
nalen oder anarchifchen Staatsmyſtik gegenüber neu 
zu geftalten. Auch hier wandelt fich die Romantik 
in gläubigen Realismus, 

Mit der Staatsivee hängt zufammen die Staats: 
verfaflung, und auch fie ift für die Frage nach der 
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religihſen Lage der Gegenwart von Bedeutung, zumal 


ſie in Deutſchland Gegenſtand erbitterter Kämpfe und 


intenſiver Denkarbeit iſt. In der Konſequenz des bür⸗ 


gerlichen Geiſtes liegt die Aufhebung der naturge— 
wachſenen und geheiligten Herrſchaftsverhältniſſe, alſo 


der Aufbau des Staates aus den atomiſierten Einzel⸗ 


nen, die fich Durch den Staatsvertrag dag verbindende 
Geſetz geben. Diejer Vertrag kann der Form nad) 


ſogar zur Errichtung eines fürſtlichen Abſolutismus 


führen, der Sache nach aber treibt er zur Demofratie. 
An und für ſich kann auch das demofratifche Prinzip 
eine mpftich=religidfe Verankerung haben in dem 
Grundfaß: Volles Stimme Gottes Stimme. Aber 
diefer Urfprung ift längft verſchwunden, und die for: 
male Gleichheitsidee, praftifch brauchbar gemacht Durch 
Das Mehrheitsprinzip, beherrfcht das demofratifche 
Denten, Die Beziehung auf das Emige im Sinne 
‚eines Schidjals oder einer Gnade, die den Xriftofraten 
ober den Herrſcher tragen, iſt ausgeſchaltet. Die Herr: 
Schaft ift eine rationale Angelegenheit der politischen 
Begabung. Sie ift ein Fach, aber fein Stand. 

Über eine demokratiſche Herrſchaftsform iſt ebenſo 
unwirklich wie eine rein formale Staatsmaſchine. Tra- 
gende Kraft der Demokratie find die Mächte, die fich 
ihrer bedienen, um die eigene Herrfchaft an die Stelle 
der geheiligten alten Xriftofratie zu feßen. Trägerin 
der Demokratie ift das Bürgertum, und zwar dag wirt⸗ 
fchaftlich führende, in deſſen Händen das Kapital liegt. 
Bürgerliche Demokratie ift die politifche Form der 


Kapitalherrfchaft. Das Kapital fchafft die Mehrheit 
und mit der Mehrheit die Macht. Wo es aber aus 
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| irgendwelchen Gründen die Mehrheit nicht in die Hand 
‚ befommt, höhlt es den Staat aus und macht fich ihn 
| indireft durch die Beherrſchung der Wirtichaft ab» 
hängig. 

Auch hier tritt wieder die eigentümliche Lage ein, 
daß der Sozialismus, alſo die Gegenbewegung gegen 
den bürgerlichen Geiſt, die demokratiſche Idee zu Ende 
denkt, wenn er ſich gegen die Kapitalherrſchaft wendet. 
Freilich hat dieſe Kampfſtellung den Sozialismus auch 
hier verhindert, zu einer ſelbſtändigen Durcharbeitung 
der Probleme des ſtaatlichen Aufbaues zu gelangen. 

Die reale Mächtigkeit beſtimmter Gruppen und ihre 
hervorragende Bedeutung für das Herrſchaftsverhält— 
nis blieb der fozialiftifchen Theorie verborgen. Erſt die 
extremen Bewegungen ftellten mit der Lehre von der 
„Diktatur des Proletariats” eine ſchlechthin antidemo— 
fratifche und antibürgerliche Forderung auf, ohnefreilich 
die geringften Mittel zu ihrer Verwirklichung zu haben. 

Wichtiger, weil von ftärferen Wirklichfeiten ges 
tragen, war die Fonjervativenationale Oppofition 
gegen die demokratiſche Verfaſſungsidee. Dabei fpielte 
die Monarchie eine verhältnismäßig geringe Rolle, ob: 
gleich auch fie als religiös fundierte Herrfchaftsform bes 
jaht wurde, Die eigentliche Kraft des Gegenftoßes ging 
von der organischen Staatsidee aus, von der Auffaj= 
fung, daß urgegebene und gewachſene Herrichafts- 
verhältniffe aufrecht erhalten und mwiedergemonnen 
werden müßten. Das Ideal einer ſtändiſchen Verfaffung 
tauchte auf und erhielt eine gewiſſe mythijche Weihe, 
Es verband fich mit der nationalen Idee zu einer chrift: 
lichefonfervativen Geſamtauffaſſung, die als geiftige 
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Saft in in weiten Kreifen, namentlich auch der Fugen, 
wirkſam geworden ift und fi in Form des Räte— 
ſyſtems zeitweife jogar mit der revolutionären Idee 
verbinden fonnte, | 

Die Romantik der Fonfervatiosftändifchen Idee 
liegt darin, daß fie Dinge durch politifches Handeln er: 
reichen will, die ihrer Auffaffung nach organifch ge= 
wachjen fein follen. Das muß naturgemäß mißlingen 
und führt immer wieder dazu, daß die tatfächlichen 
Gemalten, alio die Träger der Kapitalherrichaft, an die 
Stelle rüden, an der nach der organifchen Theorie die 
Vertreter der Bolfsgemeinfchaft ftehen müßten. Agrar: 
feudalismus und Kapitalfeudalismus verbinden und 
verſchmelzen fich und bewirken ftatt eines ftändifchen 
Aufbaus notwendig eine Vertiefung des Klafjen: 
Tampfes. Es gelingt der organiſch-myſtiſchen Verfaf: 
fungslehre zur Zeit ebenſowenig, fich dem Geift der 
bürgerlichen Gejellichaft zu entziehen, wie der ſozia— 
hftifchen. Die in fich ruhende Endlichkeit bleibt undurch⸗ 
brochen. Herrichaftsformen, die eine jenfeitige Weihe 
haben, ftändifcher Aufbau, der eine innere geheiligte 
Mächtigkeit hat, werden nicht gefunden. Auch Die Be= 
mühungen des religiöfen Sozialismus, menigftens be— 
griffliche Klarheit über diefe Dinge zu fchaffen, ftehen 
in den Anfängen. 


II. Die ethiſch-ſoziale Sphäre 


a) Öemeinfhaftsprobleme. Kaum eine Be— 
mwegung hat feit langer Zeit fo viel Aufmerkſamkeit 
erregt wie Die Jugendbewegung des beginnenden 
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20. Jahrhunderts. Es kann nicht zweifelhaft fein, was 
hier gejchah: der Geift ver Jugend als Jugend prote- 
‚ ftierte gegen den Geift der bürgerlichen Geſellſchaft. 
- Darin liegt die Größe und die Grenze der Bewegung. 

Die Größe, daß eine ganze Generation in ihren beften 


Kräften fich empörte gegen den Zwang der in fich 


ruhenden Endlichfeit; die Grenze, daß diefe Empörung 
nicht ausging von einer pofitiven prophetijchen Kraft, 
fondern von der ungeformten Sehnjucht des jugend= 
lichen Gemüts. — Zn allen entjcheidenden Punkten hat 
die Jugendbewegung Proteft gegen die bürgerliche 
Gefellichaft erhoben, zuerft — das mar ihr Ausgangs 
punkt — hat fie den Eros der Natur gegenüber wieder: 
gefunden und ihn zu einer ſtark religiös gefärbten 
Naturmyſtik vertieft. Von hier aus hat fie einen viel: 
jeitigen Angriff gegen die Sitten und Unfitten der 
bürgerlichen Konvention unternommen, ſowohl gegen 
das naturaliftiihe Spießertum wie gegen die imprej= 
ftoniftifhe Boheme. In Kleidung, Sprache, Gebrauch 
der Genußmittel, Tanz, Gefelligfeit uſp. wurde das 
Natürliche, Urfprüngliche, Volkstümliche in den Vor— 
dergrund gerüdt. So wurde ein romantifchereligidfes 
Verhältnis zu der vorbürgerlichen Epoche, ſpeziell dem 
Mittelalter, gewonnen. — In gleicher Weife eroberte 
die Jugendbemwegung das Verhältnis von Menſch zu 
Menſch für ein religiös-myſtiſches Gemeinfchaftsideal. 
Anftelle der gefellichaftlihen Gegenfchaltung tritt der 
Eros der Gemeinfchaft. Inwieweit in diefem Eros 
eine ferualzerotiiche Komponente mitſchwingt, ift 
ſchwer feftzuftellen; jedenfalls wirkt fie nur dann zer— 
ftörerifch, wenn fie bewußt gemacht und in das Zentrum. 
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‚bes Gemeinjchaftslebens gerüdt mird, mie es an 
einigen wenigen Stellen gejchehen ift. An fich ift fie die 
notwendige unterbewußte Kraft jedes wirklichen Ges 
meinſchaftslebens. Auch der Gemeinfchaftseros in der 
Sugendbemwegung hat einen myſtiſchen Zug und führt 
die Jugend zu vergangenen Gemeinfchaftsideen zurüd, 
‚Es entmwideln fih Bünde, Führerfchaftsverhältniffe, 
Nitterjchaftsromantif uff. Gerade um diefe Dinge 
rankte fich die Sehnjucht der Zugendbewegung mit 
beſonderer Leidenfchaft, und fie hat hier zu Fragen und 
Einblicken geführt, die der bürgerlichen Gefellichaft 
‚völlig verlorengegangen waren. 
Es ift verftändlich, daß mit diefen Vorausſetzungen 
‚die Jugendbewegung die myſtiſche Seite der Religion . 
wiederfinden fonnte. In ihren Kreijen fand die ältere 
myſtiſche Literatur Pflege, aus ihren Kreifen kamen 
Anftöße zu einer proteftantijchen Kultreform in myſti⸗ 
scher Richtung. Und es mar dem Katholizismus nicht 
ſchwer, in fich felbft eine Jugendbewegung zu Schaffen, 
‚die kirchlich blieb und fich Doch in Myſtik und Gegner: 
ſchaft gegen den bürgerlichen Geift mit der übrigen 
Tugend traf. Am mwenigften berührt von der Jugend: 
bewegung wurde der firchliche Proteftantismus, weil 
er mit feiner Antimpftif und feinem männlich geform= 
ten Charakter einen Gegentyp gegen den Geift der 
Jugendbewegung darftellt. 
Die Kriſis der Jugendbewegung, in der mir feit 
längerer Zeit ftehen, und die irgendwie ihr Ende be— 
deutet,ift darin begründet, daß fie den Proteft gegen den 
bürgerlichen Geift als Jugend erhebt. Jugend aber 
ift Aufloderung, Sehnfucht, Empfänglichfeit; Jugend 
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ift dazu beftimmt, zur Form und Reife zu fommen, 
männlich zu werden. Im Übergang von der Jugend 
zur Mannheit liegt der kritiſche Punkt der Jugend— 
bewegung; hier feßte die Krifis ein. Denn bei diefem 


' Übergang zeigte fich, daß die Jugendbewegung feine 


eigene Form hatte, Die jie als pofitive Kraft der Form 
der bürgerlichen Gejellichaft entgegenjegen konnte. 
Und fo fam, was faum zu vermeiden war, daß die bür= 
gerliche Geſellſchaft ſih der Jugendbewegung bes 
mächtigte, der Einzelnen und der Bewegung jelbit. 
Die Politifierung der Jugendbewegung, ihre Ein= 


beziehung in die beftehenden Parteien der bürgerlichen 


Geſellſchaft ift der Außere Ausdruck ihres grundfäß: 


. lichen Endes. — Und doch ift eg unmöglich, daß die 


Jugend einfach den bürgerlichen Realismus annimmt. 
Mo fie ihn hat, ift fie eine Karikatur von Jugend. Wohl 
aber ift ihr möglich und notwendig ein gläubiger Rea= 
lismus. Daß in der Jugend jelbft die Sehnfucht danach 
lebendig ift,. kann nicht zweifelhaft fein. Wohin fie 
führen wird, ift nicht vorauszufagen. Das hängt davon 
ab, welche Form für den Gehalt gefunden werden. 
wird. Wohl aber fann man jagen, daß mit diefer Wen— 
dung eine Annäherung der Jugend an die proteftans 
tiihe Grundhaltung gegeben ift, und die ftarfe Ein— 
wirkung der neureformatorischen Richtung der pro— 
teftantifchen Theologie auch auf die nichttheologifche 
Jugend ift ein Zeugnis dafür. — Für die religiöfe Lage 
der Gegenwart ift und bleibt die Hauptleiftung der 
Jugendbewegung die Tatjache, daß die beften Kräfte 
einer ganzen Generation fich dem Geift der bürger— 


lichen Geſellſchaft widerjeßt und die in fich ruhende 
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Endlichkeit durchbrochen haben. Die Kräfte, die von 
hier in die Geſellſchaft einſtrömen, ſind immer noch die 
beſten und wichtigſten und ſchaffen ein Element der 
Unruhe und des Widerſpruchs, deſſen Wirkung noch 
längſt nicht erſchöpft iſt, und deſſen religiöſe Bedeutung 
nicht leicht unterſchätzt werden kann. 
Unter den zahlreichen Gemeinſchaftsproblemen, 
die mit der Wiederentdeckung des Gemeinſchaftseros 
lebendig wurden, find für die religiöſe Lage der Gegen: 
wart von bejonderer Wichtigkeit das Gefchlechterver: 
hältnis, das Heilverhältnis und das Erziehungs: 
verhältnis, Das jedoch im Zufammenhang des Bil- 
Dungsproblems zu behandeln ift. 

Für das Gefchlechterverhältnis iftimallgemeinendie 
Rage die, daß die Auflöfung des faframentalen Charaf: 
‚ters der Ehe durch den Proteftantismus Ehe und Ge— 
ſchlechterverhältnis überhaupt in die perfünliche Verant- 
wortung des Einzelnen geftellt und zugleich dem gött- 
lichen Naturgeſetz der ausſchließlichen Monogamie unter: 
worfen hat. In der bürgerlichen Geſellſchaft wurde 
das göttliche Geſetz zur geſellſchaftlichen Konvention, 
die dem Mann faſt bedingungslos, der Frau in Gren—⸗ 
zen Durchbrechungen ber Ausſchließlichkeit geſtattete, 
— wenn nur die Konvention in ihrer Geltung unan⸗ 
‚getaftet blieb. — Gegen dieſe Herrjchaft der fonventio: 
nellen Züge richteten fich die Kreife des Afthetiichen 
Individualismus, zum Zeil unter der Einwirkung von 
Nietzſches machtooller Verkündigung des Eros. Aber 
diefer Gegenichlag führte nicht weiter, da er in ber 
Sphäre des Individuellen fteden blieb und zu einer 
gemeinfchaftslofen erotischen Anarchie führte. Auch im 
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Proletariat war die bürgerliche Konvention zerbrochen, 
und zwar unter dem Drud der mwirtjchaftlichen Atomi— 
fierung, die auch vor der Familie nicht halt machte und 
den loggelöften Einzelnen beider Gejchlechter geftaltlos 
und individualitätslos der mechanifchen Mafje ein: 
ordnete. Es konnte nicht ausbleiben, daß im vollen 
Gegenfaß zur bürgerlichen Sitte eine ungeformte. 
Serualität das Gefchlechtsverhältnis beftimmte. Darin 
war Proteft gegen die Lüge des Bürgertums, Aber 
der Proteft ftand auf dem gleichen Boden. Ein Durch— 
bruch zum Emwigen im Gejchlechterverhältnis wurde 
nicht erreicht. Ein drittes Element in diefer Bewegung. 
mar die Befreiung der Frau aus den Reſten des ur— 
jprünglichen patriarchaliichen Verhältnifjes, ihr Schid= 
jal, in den Wirtſchaftskampf hereingemworfen zu 
werden, und ihre Tat, die Gleichberechtigung im gei- 
ftigen und öffentlichen Leben zu erringen. Auch das 
lag noch in der Konjequenz der bürgerlichen Geſell— 
Ichaft und ihres Atomismus, aber es gab doch, wie auch 
die übrigen Auflöfungsbewegungen der bürgerlichen 
Sitte, die Grundlage für das Erwachen eines neuen 
Gefchlechterideals. Es war nicht anders möglich, als 
daß die Verfuche, es zu verwirklichen, zunächft in voller 
Freiheit unternommen wurden, alfo ohne ſakramen— 
tale, religiössgefegliche oder bürgerlich-fonventionelle 
Bindung. Die innere Bindung wurde zum Ideal er: 
hoben; der Verſuch, fie zu finden, war ein Wagnis, aber 
fein Geſetz. Der Neubau des Gefchlechterverhältniffes 
von Einzelnen her wurde an vielen Stellen mit gro: 
ßem Ernft und hohem Idealismus unternommen. Und 
doch zeigte fich faft in allen Fällen die Unmöglichkeit, 
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ein Geſchlechterverhältnis jo aufzubauen: Individuali— 
tät und Individualität können nur an einem dritten, 
unbedingt übergeordneten Prinzip zur Lebenseinheit 
geführt werden. Unbedingt übergeordnet aber iſt allein 
das der Zeit und ihrem Wechſel Enthobene, das Ewige. 
Eine Lebensgemeinſchaft, die nicht auf dem Grunde 
des Emwigen ruht, gilt auf Zeit, auch wenn diefe Zeit 
fich zufällig mit der Lebenszeit deckt. Uber das ift dann 
Zufall und fein allzu häufiger. Hier ift einer der Punfte, 
wo die Not der in ſich ruhenden Endlichkeit fich in der 
Tragik unzähliger Einzelner offenbart und nach einem 
Durchbruch zur Tranfzendenz drängt, auf dem fich das 
‚Gejchlechterverhältnis neu aufbauen kann. 
Eine eigentümliche und für die religiöfe Lage wich: 

tige Bedeutung hat das Heilverhältnig in der Gegen: 

- wart befommen. Vorausfeßung dafür ift Die Tatſache, 
daß mit Aufhebung der priefterlichen Beichte und mit 
dem Verluft ihrer inneren Möglichkeit der Arzt weithin 
als Erjaß eintrat; aber als ein Erfaß, der gerade nicht 
erfeßen konnte, was er follte, die Heilung des Menjchen 
von feinem Zentrum, aljo feinen religiöfen Beziehun: 
gen aus, Erft die Trennung von Leib und Seele, dann 
die Mechanifierung des Leibes, dann die Auffaſſung 
‚des Seelifchen als Produft des mechanifierten Leib: 
lichen: diefe aus der rationalen, atomiftifchen, des 
Lebens und der Innerlichkeit beraubten Naturans 
ſchauung notwendig fich ergebenden Folgen machten 
das Heilen immer mehr zu einem Akt mechanijcher 
Technik. Behandelt werden die einzelnen Organe wie 
einzelne Mafchinenteile, die man ifolieren Tann, und 
behandelt wird der Leib und nur er. Yuc die 


8 


Seelenheilfunde war in Wirklichfeit Heilfunde des 
Leibes oder einzelner Organe, Es ift klar, daß bei dieſer 
Auffafjung das Verhältnis von Arzt und Patient grund⸗ 
‚fäßlich ein außerliches, gegenftändliches, gejelljchaft: 
liches, aber fein vom Eros getragenes Gemeinjchafts- 
verhältnis fein fonnte. Das entjpricht der grundſätz— 
lichen Gemeinfchaftslofigfeit des bürgerlichen Geiftes. 
. Freilich fpielten allen Grundfäßen zum Troß Autorität 
auf der einen, Vertrauen auf der anderen Seite immer 
eine erhebliche Rolle und zeigten bejonders bei pſy— 
chiichen Erkrankungen ihre entjcheidende Bedeutung. 
Zu tieferen Konfequenzen führte aber erft die ſeit 1900. 
wirkſame pſychoanalytiſche Methode. Hier wird der 
Seele ihre Selbftändigfeit wiedergegeben. Man fpürt 
unabhängig von leiblichsorganifchen Vorgängen den 
Tiefen des Unterbewußten nach. Naturgemäß fann 
diejes Verfahren nicht ohne völlige Einfühlung des 
Arztes in den Patienten ausgeübt werden und dazu 
wieder gehört ein (zwifchen Liebe und Haß ſchwanken— 
des) Erosverhältnis zum Arzt (das mit Erotik nichts 
zu tun hat, fie fogar ausfchließt). Hier ift ein wichtiges. 
Analogon zu dem alten Beichtverhältnis gefchaffen. 
Die feelifche Not, die faft durchweg mit Schuldfom: 
pleren verbunden ift, die Befreiung durch Erkenntnis, 
Ausſprache und Nealifierung der verborgenen Zus 
jammenhänge, endlich der Wille zum Umbau der 
Seele, das find Dinge, die hier wie dort von entjcheiden= - 
der Bedeutung find. Und doch liegt ein tiefgehender 
Unterfchied vor. In der Beichte gejchieht das alles vor 
Gott. Der Geift ift zuerft gerichtet auf das Ewige und 
erft in zweiter Linie auf fich felbft. Die Dinge, um die 
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es fich in der Beichte handelt, ftehen im Zentrum der 
‚Perfönlichleit, in Freiheit und Verantwortung. Die 
‚Gefahr der Pſychoanalyſe ift nun die, daß fie die glei- 
chen Dinge unter dem Gefichtspunft des naturhaften 
Geſchehens behandelt und den Bli des Patienten 
ftändig auf fich jelbft und fein zeitliches Dafein lenkt. 
Dadurch kann das Schwergewicht des Seelifchen aus 
dem Zentrum, nämlich aus der vor dem Unbedingten 
ſtehenden, perjönlichen Verantwortung in die unter: 
‚perjönliche, unbemwußte, naturbeflimmte Sphäre ver: 
jhoben werden. Hier liegt der Grund für leicht ein: 
tretende zerftörerifche Wirkungen der Pſychoanalyſe 
und der Hinweis, Daß auch hier die in fich ruhende Ends 
lichfeit des Subjeftio-Seelifchen nicht endgültig durch⸗ 
brochen ift. Nur der priefterliche Menſch ift vollkomme— 
ner Piychiater, Denn das Erosverhältnis zu dem 
Patienten und die innere Bewegung des Patienten 
ift bei ihm völlig aus der Subjeftivität des Endlichen 
erhoben in das übergreifende Leben des Ewigen. 
Ahnliches gilt nun aber nicht nur für die unmittel— 
bar pſychiſchen Krankheiten, fondern in bedingter Weiſe 
auch für die phyſiſchen. Die Einficht in die Abhängig— 
feit aller Einzelfunftionen und Einzelorgane von der 
Gejamtverfaffung und die Einficht, daß dieſe ebenjo 
eine feelifche wie eine körperliche Tatſache ift, machen 
auch das Heilen des Körpers zu einer Sache des Ges 
meinfchaftserog. Die Übertragung unmittelbarer Heil: 
fräfte ging in einer gewiſſen Schicht immer neben der 
offiziellen Medizin einher. Sie wurde ausgeübt von 
Menfchen mit intuitivsdiagnoftifcher Fähigkeit und 
unter Anwendung von Mitteln, die offenkundig nur 
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Symbole unmittelbarer Einwirkung des Menſchen auf 
den Menfchen find. Der Kampf der offiziellen Medizin 
gegen eine medizinifche Romantik ift berechtigt, ſobald 
er fich gegen ihren Verſuch richtet, die Sphäre der 
‚technifchen Organbehandlung auszuschalten. Er ift une 
berechtigt, fobald er feinerjeits das zentrale geiftleib- 
liche Heilsverhältnis beftreitet und Eros und Intuition 
ausfchalten will. Doch macht ſich gegenmärtig in den 
Kreifen der offiziellen Medizin eine Wandlung der 
Anſchauungen in diefer Beziehung bemerkbar. 

Für die religiöfe Lage der Gegenwart find dieſe 
Dinge von Bedeutung, weil das zentrale, tragende 
Verhalten des Menjchen das religiöfe ift, das Heil— 
verhältnis alfo aufhören muß, neben dem ſeelſorge— 
rischen oder im Gegenſatz zu ihm zu ftehen. Wenn man 
bedenkt, welche unabmweisbare, dauernd wirkſame Ber 
deutung das Heilverhältnis faft ausnahmslos für jeden 
Menfchen hat, jo muß faft unverftändlich erjcheinen, 
wie wenig die jpeziellen Vertreter des Neligiöjfen im 
bürgerlichen Zeitalter ihre Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Dinge gerichtet haben. 

b) Leib und Seele. Es ift angebracht, in diefem 
Zufammenhang einen Blid auf die Beſtrebungen für. 
Körperfultur zu richten. Man Tann hier vielleicht eine 
vierfache Richtung unterfcheiden: erftens Die turnerifche 
fportlihe Körperertüchtigung, ‘zweitens Der eigent- 
liche Sport, drittens die Körperformung aus äſtheti— 
ſchen Gründen, endlich die einheitliche Geftaltung der 
gefamten Perfönlichleit vom Körper her. Die erfte 
Richtung ift im allgemeinen als Ausgleich für die intel= 
leftuelle Einfeitigfeit der modernen Berufsausbildung 
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gedacht. Sie beruht alfo auf der Trennung von Kör— 
perlihem und Geiftigem und führt darum troß ihrer 
relativen Berechtigung nicht weiter. — Die rein ſport⸗ 
liche Kultur" bewirkt die einfeitige Durchbildung be= 
flimmter förperlicher Funktionen und wird in den 
Spißenerjcheinungen zu einer Berufsangelegenheit, 
die von dem urjprünglichen Sinn der Körperfultur 
ziemlich weit abliegt. Doch außert fich in der Teilnahme 
der Sportgemeinde am fportlichen Wettkampf eine 
gewiſſe — oft deutlich ausgefprochene — Rückwendung 
zur primitiven Hochſchätzung Eörperlicher Mächtigfeit 
und finnlich anjchaubaren Heldentums. Auch das ift | 
Romantik, Widerfpruch gegen die bloße Technifierung 

und Mechanifierung des Körperlichen, aber es ift fein 
Widerſpruch, der über dem fteht, dem er widerſpricht. 
Dft genug jedoch fteht er unter ihm und zeigt an, wie 
weitgehend obere und untere Maffe der bürgerlichen 
Gefellfchaft einer echten. fubftanzgetragenen Geiftig- 
feit und Körperlichfeit beraubt find. — Die äfthetijche 
Form der Körperkultur. ſteht mefentlih im Dienfte 
des Tanzes und ift bereits gewürdigt worden. — Von 
zufunftfchaffender Bedeutung ift aber die vierte Rich— 
tung, in der es fich darum handelt, den Gegenſatz von 
Körperlichem und Geiftigem grundjäglich zu übermin= 
den und die Körperfultur zu einer Formung der Ge: 
famtperfönlichfeit zu vertiefen. Die rhythmifche Gym: 
naftif als Helferin zu einem neuen, rhythmiſchen, ins 
Metaphufifche reichenden Lebensgefühl, darum aus: 
geübt nicht als eine förpertechnifche Angelegenheit, 
fondern als eine Sache des ganzen Menfchen, das find 
Ideen, deren weite Verbreitung in geiftig wichtigen 
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Schichten überaus bedeutungsvoll ift. Auch Gedanken 
über den Lebensrhythmus überhaupt, wie Fri Klatt 
fie in feinem Buch über die „ſchöpferiſche Pauſe“ aus: 
geſprochen hat, gehören hierher. Naturgemäß fehlt 
auch in dieſen Dingen die Romantik nicht, und es be⸗ 
‚fteht die Gefahr, daß man durch den Förperlichen Aus— 
gangspunft unter Vernachläſſigung der feelifchen Ge— 
famthaltung Doch wieder in die förpertechnifche oder. 
äfthetifche Art zurüdfällt. Im übrigen ift bemerfens- 
wert, daß das Ideal, das fich hier herausbildet, ſoweit 
man eg überjehen fann, nicht das klaſſiſche ift. Nicht das 
geformte Törperliche Dafein wird erftrebt, jondern viel- 
mehr eine irgendwie myſtiſche, innerlich gefammelte, 
Leib und Seele formende und ausftrahlende Kraft, 
freilich ohne die mit den älteren myſtiſchen Sormen 
verbundene grundjäßliche Askeſe. 

c) Bildungsideal und fittlihe Idee. Das 
Problem der Körperfultur gehört im weiteften Sinne 
in die Erziehungsfrage, die wir als lekte der Sozial: 
verhältniffe auf ihre religiöfe Bedeutfamfeit hin unter: 
ſuchen wollen. Die Pädagogik der bürgerlichen Gefell: 
haft ift bedingt Durch zwei Vorausfeßungen: den 
Verluſt eines vom Ewigen her beftimmten Gehaltes 
und demgemäß die Richtung auf die endlichen Bil: 
dungsformen, und durch den Verluft eines Gemein: 
ſchaftseros und demgemäß die Zerjpaltung in Sub— 
jefte und Objekte des erzieherifchen TZuns. Von da aus 
ergeben fich eine Reihe von Erfcheinungen, die für den 
Geift der bürgerlichen Gefellfchaft als Geift der in fich 
ruhenden Endlichkeit charakteriftifch find. Der Forms 
charakter der bürgerlichen Bildung äußert fich darin, 
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daß Natur und Tradition nicht von ſeiten ihres ins 
Ewige weiſenden Gehaltes, ſondern von ſeiten ihrer 


endlichen, erſcheinenden Form aufgefaßt werden. Der 


Bildungsſtoff wird darum notwendig intellektuell auf- 


genommen, durch Erkenntnis der endlichen Erfcheis | 
nungsform. Das Wiffenfchaftliche oder Formal-Afthes | 


tiihe rüdt in den Vordergrund aller Bildungsarbeit. 
Das Große dieſer Art ift die mit ihr verbundene Er: 
ziehung zur Sachlichfeit, Nüchternheit, Wahrhaftig- 
feit. Die Grenze aber ift die, daß den Dingen die leben 
dige Gegenwarts- und Lebensbedeutung genommen 
wird. Die Gejchichte wird unmythiſch-gegenwarts⸗ 
fremd angejchaut, die Natur wird ihres unmittelbaren 
Lebens beraubt und vom Standpunft ihrer technifchen 
Unterwerfung betrachtet. Bon diejer allgemeinen Bil- 
dung unterjcheidet fich die Fachbildung nur dadurch, 
daß jie auf einen praftiichen Zweck bezogen ift. Sie ift 
die eigentliche Eonjequente Bildungsform der bürger: 
lichen Geſellſchaft und darum auch Die Durchgearbeitetfte 
und erfolgreichite. Die allgemeine Bildung Dagegen 
erhebt fich nur mit Hilfe äfthetifcher Einfühlung und 
Verarbeitung bei wenigen Einzelnen über den Intel: 
leftualismus zu wirklich geiftiger Höhe. Uber auch 
dieſer Geift hat einen letztlich verantmortungslojen 
Charakter. Die Maffe ift von diefer ganzen Formbil- 
dung ausgefchloffen. Was zu ihr dringt, ift nicht viel 
mehr als Abfall der bürgerlichen Bildung. Im übrigen 
fühlt das Proletariat, daß der eigentliche Sinn der 
bürgerlichen Bildung teils in der Aufnahme in die 
obere Klaſſe der Gejelljchaft, teils in der Kapitaliſie— 
ung von Wiſſen zu technijcheherrichaftlichen Zwecken 
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befteht. Und das Proletariat hat jelbft genug bürger- 
lichen Sinn in fi, um die Anteilnahme an diefem 
Kapital für fich zu erftreben. 

Alle Bewegungen gegen den Geift der bürgerlichen 


Geſellſchaft im Erziehungsverhältnis find darin einig, 
daß fie den Intelleftualismus der rein formalen Bil: 


dung befämpfen. Die Schwierigkeit diefer Beſtre— 
bungen beruht darauf, daß die Art der Erziehung letzt⸗ 
lich abhängig ift von den geiftigen Gehalten, aus denen 
fich Ziel und Wege ergeben. Wohl gibt es auch in der 
Pädagogik und im Erziehungsverhältnis ein rationa= 
leg, der Idee nach allgemeingültiges Element. Auf ihm 
beruht die wiſſenſchaftliche Pädagogik, die darum als 
typiſches Produft des bürgerlichen Geiftes anzujehen 


iſt. Diefe Sachlage erjchwert es naturgemäß außer 


ordentlich, in der Pädagogik den bürgerlichen Geift, 
und das heißt ja auch die Pädagogik als rationale 
Wiffenfchaft, zu überwinden. Wohl find die meiſten 
pädagogifchen Gegenbewegungen auf Überwindung. 
der formalen Pädagogik gerichtet, aber fie wiſſen nicht, 
daß fie es find und tun es in den Bahnen diefer Päda— 
gogif jelbft, die fie damit am Leben erhalten. Nun aber 
ift jedes Erziehungsverhältnis unzulänglich, das nicht 
auf der gemeinjamen Richtung beider Teile zum Ewi—⸗ 
gen hin beruht. Denn in der Sphäre des Endlichen ift 
jedes Ziel, das geftedt, jedes Mittel, das angewandt 
wird, fragmürdig, begrenzt, verantwortungslos. Nur 
das Unbedingte fchafft unbedingte Verantwortung 
und damit ein Erziehungsverhältnis, das jelbft auf 
beiderjeitiger Verantwortung und der Möglichkeit uns 
bedingter Hingabe beruht. Iſt eine ſolche Grundlage 
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gegeben, ſo iſt die Technik der Formvermittlung, alſo 
das eigentliche Problem der wiſſenſchaftlichen Paͤdago⸗ 
gik, eine Frage zweiten Ranges. 
Dieſe Einſicht ift vor allem für die Sozialpädagogik 
von größter Wichtigkeit; denn fie gibt die Löfung für 
das von der Formpädagogif her unlösbare Problem 
‚der Majjenbildung. Die Volkshochichulbemegung der 
Nachkriegsjahre hat um diejes Problem gefämpft und 
nach anfänglich großen, äußeren Erfolgen erhebliche 
Rückſchläge erlebt. Denn das Problem in der Art, wie 
die Volkshochſchule es fich ftellte, war unlösbar. Die 
Abſicht zwar, den Mafjen oder einer Elite die bürger— 
liche Formkultur zu bringen, wurde von den Führern 
der Bewegung fofort befämpft. Nun aber entftand die 
Frage, was an ihre Stelle treten foll. Und hier ergab 
ſich ernfthaft nur die Möglichkeit, eine Welt: und 
Lebensanſchauung zur pädagogifchen Grundlage zu 
machen und fie in „Arbeitsgemeinſchaft“ zwifchen Leh⸗ 
tern und Schülern zu entfalten. Für die konfeſſionell 
gebundenen Kreife war die Frage, welche Weltan: 
ſchauung zugrunde gelegt werden foll, leicht beant- 
wortet; für die übrigen aber blieb nur die Möglichkeit, 
ich zwifchen den Weltanſchauungen einen Weg zu fuchen 
und ihn, wenn es glüdte, zu finden. Im allgemeinen 
aber glüdte es nicht und konnte nicht glüden. So blühten 
die Eonfejlionellen Volkshochſchulen, während die 
Übrigen hinter ihren wmeitgeftedten Zielen zurück— 
blieben. Der Geift der bürgerlichen Geſellſchaft war 
ſtärker. — Dennoch wird der Verfuch nicht aufgegeben 
werden, die gejamte antibürgerliche Geiftesbewegung 
für das Bildungsideal und Erziehungsverhältnis 
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fruchtbar zu machen. Das fann mehr von feiten der 
ariftofratifchen Einzelerziehung und mehr von jeiten 
des Problems der Maffenbildung aus gejchehen. 
Der religiöfe Sozialismus verfucht eg mit bejonderem 
Nachdruck von der ſozialpädagogiſchen Seite her, im 
Anſchluß an die in der Arbeiterbewegung verjchütteten 
religiöfen Kräfte. Inwieweit es gelingen wird, fie frei 
zu machen und in ihnen eine neue, unbedingt verant= 
wortliche Grundlage für Bildungsideal und Erzies 
hungsverhältnis zu finden, ift eine Trage, die nur von 
der Zukunft beantwortet werden kann. 

Uber nicht nur die fozialpolitiichen Beftrebungen 
find von hier aus zu beurteilen, fondern ebenfo die 
großen allgemeinen pädagogiihen Reformbewegun— 
gen, wie fie vom Bund entjchiedener Schulreformer 
‚und ähnlichen Richtungen getragen find. Auch hier 
tobt überall ein leidenjchaftlicher Kampf gegen die 
bürgerlihe Pädagogik. Die autoritative Übermittlung 
des Stoffe wird befämpft und die eigene Produftivität 
des Schülers gefordert. Un Stelle der intelleftuellen 
Mitteilung der rational abftraften Dingformen folleine 
lebendige Fühlung des Schülers mit der anjchaulichen 
Wirklichkeit treten. Für das Erziehungsverhältnis wird 
Das Ideal eines Gemeinjchaftseros der Schüler unter: 
einander und mit dem Lehrer verfündigt. Das alles ift 
von größter Bedeutung für die religidfe Lage der 
Gegenwart und vor allem der Zukunft. Gemeinſchafts— 
eros und Sacherog ſetzen fich durch, im Gegenſatz zu 
‚ dem bürgerlichen, rationalen Ding: und Geſellſchafts— 
verhältnis. Und doch ftellen fich dauernde Rückſchläge 
ein. Die Orundvorausfegung für die Verwirklichung 
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all diefer Forderungen ift nur als Sehnfucht, nicht als 
Tatſache gegeben. Es fehlt ein greifbarer, unbedingt | 
verpflichtender und alle Formen tragender, heiliger 
Gehalt für Bildungsideal und Erziehungsverhältnis. 
Solange er aber fehlt, und in dem Maße, in dem er 
- fehlt, wird die antibürgerliche Pädagogik einen ſchweren 
Stand haben und mehr ein Hinweis auf die Zukunft 
als eine gegenmwartgeftaltende Macht fein. Auch hier ift 
Realismus und Glaube am Pla und nicht Romantif 
und Fanatismus. 

Hinter der Frage des Erziehungsverhältniffes und 
des Bildungsideals, ſowie hinter allen Problemen der 
praftijchen Sphäre fteht zuleßt die Frage nach dem 
Ethos, d. h. nach dem auf das Unbedingte gerichteten 
Handeln. Die ethifhe Haltung in der praftifchen 

- Sphäre entjpricht der metaphyſiſchen in der theore= 
tiichen Sphäre, und wie die Metaphyſik fo ift auch 
das Ethos unter der Herrjchaft Des bürgerlichen Geiftes | 
zerftört worden. Das ethiſche Ideal, das Die bürgerliche 

Gejellichaft von Nenaifjance und Yumanismus über: 
nommen hat, ift die Humanität. In der Idee der 
Humanität liegt ein doppeltes: einerjeits die Fülle 
möglichen menjchlichen Gehaltes, andererfeits die Auf: 
nahme diefes Gehaltes in einer in ich geſchloſſenen 
organischen Form. Auch die Beziehung auf das Ewige 
- gehört zu den menjchlichen Gehalten, auch fie erhält 
ihren Plaß in der geiftigen Formeinheit. Die Idee der 
Humanität ift nicht unreligiög, aber fie enthält den 
Gegenfaß zum unmittelbar religiöfen Bemußtfein, daß 
diefes um der Beziehung zum Emigen willen die Eins 
heit der geiftigen Form zerbricht und den Widerfpruch 
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im Geift lebendig macht, der mit dem Verhältnis von 


Ewigem und Zeitlihem, von Gott und Welt note 


wendig gegeben ift. Diefem Bruch gegenüber, der dem 


religiöfen Bemwußtfein mwejensmäßig if, muß das 


Ideal der Humanität als Ethos der in fich ruhenden 
Endlichkeit bezeichnet werden. 

Die Idee der Humanität wirkt ſich in doppelter 
Richtung aus, in bezug auf den Einzelnen und in bezug 
auf die Gemeinfchaft. Dem Einzelnen gegenüber er— 
gibt fich das Ideal der geiftig geformten, autonomen 

Perfönlichkeit, für die Gemeinichaft ergibt ſich Das 

Ideal des freien Zufammenfchlufjes möglichft vieler, 

möglichft geformter Einzelperfönlichfeiten. Von beiden. 
Idealen gilt das Gleiche, das von der Humanität im 
ganzen gilt: die Beziehung zum Emigen ift ein Form⸗ 
element neben oder über den andern, aber es ift nicht 
die Erjehütterung, die alle Formen der Einzelperfünz 
lichfeit und der Gemeinschaft vom Emigen her zer: 

bricht. Die Humanität befreit die Perfönlichkeit und 
die Gemeinfchaft von den Dämonien alter, falramenz 

taler Herkunft. Die Menfchlichkeit hebt fich herauf, auch 


aus religidfen Unter: und Unmenfchlichleiten. Vers 


loren aber geht die Übermenfchlichfeit, die Erfchüttes 
rung des Menfchlichen, das Gericht auch über die voll— 
endete geiftige Form. Das Ethos der Humanität 
macht wie die Metaphyſik der Yumanität die Bezie— 


hung zum Emigen felbft zu einer endlichen Form. Das 


bedeutet aber ihre Aufhebung. 


Tiefer geht die Oppofition, die von Nietzſche her⸗ 
kommt und der bürgerlichen Perſönlichkeit die ariſto⸗ 
kratiſche, gehalterfüllte und doch formbemufte 
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erſonlichteit gegenüberſtellt. Vielfach verbinden ſich 


damit Raſſentheorie, nationale Ideologie und roman: 
tiiche Auffaffung des Adels und der Führerfchaft, fo 


3. B. bei Spengler, hinter deſſen Gefchichtsphilofophie 


diefes Ethos fteht. Während aber in Nietzſches Symbol 
des Übermenfchen ein Hinweis auf das tranfzendente 
Unbedingte vorlag, bleiben diefe modernen Bewegun⸗ 
gen fat durchweg im Diesfeitigen. Darum verbindet 
ſich Diefes Ethos fo leicht und gern mit dem Ethos des 


- unbegrenzten Machtwillens und des wirtjchaftlichen, 
- erfolgreichen, bürgerlichen Eroberertypus. Eine wirk— 


liche Durchbrechung der Endlichkeit ift auch hier nur 


ſelten zu finden. Es herrſcht ein oft brutaler Naturalis- 
- mus. Was darüber hinausgeht, bleibt gewöhnlich ganz 


im Romantifchen. — Ernfthafter ift Die von romanti- 


ſchem und religiöfem Denfen herfommende Gemein: 
ſchaftsidee. Sie hat das bürgerliche Glücksideal des 


Altfozialismus abgeftreift und ein ins Tranfzendente | 


ſchwingendes Ideal der Gemeinfchaft und Perfönlich- 
feit aufgezeigt, das jeder, ganz abgejehen von feiner 


Eulturellen Geformtheit, verwirklichen kann. Doch fehlt 


dieſen Idealen faft durchweg eine fombolfräftige Rea⸗ 


das Ethos der antibürgerlichen Bewegung allenthalben 
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in einer Haltung der Vorläufigkeit, der Unſicherheit, 


des Wartens, und darum wird es immer wieder zu 


einem Opfer der bürgerlichen Moral. Erſt wenn die 


Idee der Humanität nicht verneint, aber in Schauen 
und Verwirklichung über fi hinausgehoben wäre, 
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liſierung, und fie muß ihnen fehlen, denn eine ſolche 
kann nur aus der Religion fommen. Nur als religiöfes 
Ethos kann das Ethos ſich vollenden. Darum bleibt | 


würde das Ethos der in fih ruhenden Endlichkeit durch⸗ 
brochen fein. 

Die Betrachtung der praftifchen Sphäre hat ge: 
zeigt, daß Die religiöſe Lage hier noch viel mehr durch 
den Geift der bürgerlichen Gejellichaft beſtimmt ift 
als in den theoretijchen Gebieten. Das liegt im Weſen 
der Dinge. Wenn der Geift in feiner Tiefe, die unters 
halb des Gegenfaßes von Theorie und Praris liegt, fich 
bewegt, jo fommt er zur Bemwußtjeinsgeftaltung zuerft 
in der fehauenden und vorausfchauenden Betrachtung. 
Die reale Geftaltung folgt nach, und fie folgt notwen= 
dig nach; denn es ift ja der gleiche Geift, der in der 
Dorausbetrahtung und in der Umgeftaltung mirkt. 
Nur diefe Gewißheit kann der tatfächlihen und im 
Augenblid mächtig wachſenden Herrjchaft des Geiftes 
der in fich ruhenden Endlichfeit Troß bieten; nur fie 
fann einem ſchwächlichen und willfürlichen Realismus 
entgegentreten, der das, was ift, anbetet, weil es ift, 
‚ und nicht weiß, daß die Wirklichkeit nicht ftandhalten 
fann, wenn die Idee, nämlich die Tiefe des Geiftes, 
jelbft revolutioniert ift (Hegel). Daß fie es ift, kann 
aber troß aller Macht des Widerftandes gerade der 
praftiichen Sphäre auch in ihr angefchaut werden. 
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Dritter Zeil 


Die religiöfe Lage der Gegenwart im Gebiet 
der Religion 


I. Die Bewegungen der außerficchlihen Moftif 


a) Die äſthetiſche Myſtik. Wenn unfere beiden 
Vorausſetzungen richtig find, daß das Verhältnis von 
Emigfeit und Zeit in allen Gebieten des Geifteslebeng 


wirkſam ift, und daß unter der Herrfchaft des bürger- 


lichen Geiftes die Führung durchaus auf die fulturelle 
Sphäre übergegangen ift, fo ift nunmehr der wichtigfte 
Zeil unferer Aufgabe erfüllt, die Antwort auf Die Frage 
nach der religiöfen Lage unferer Zeit grundfäßlich ges 


geben. Daß das möglich ift, ohne die eigentliche reli- 


giöſe Sphäre zu berühren, ift überaus charafteriftifch 
für unfere Zeit. Ihre wichtigften religiöfen Bewegun—⸗ 
gen vollziehen fich außerhalb der Religion. 

Es ift nun aber doch nicht möglich, daß dieſes Ge- 


ſchehen ohne Rückwirkung bleibt auf die engere reli= 


giöſe Sphäre. Gerade meil fie weithin abhängig ge= 
worden ift von dem Eulturellen Gefchehen, muß [ich 


dieſes fichtbar in ihr widerſpiegeln. ©o ift es auch, und 
die Betrachtung der religiöfen Lage in der religiöfen 
Sphäre jelbft hat außerdem den Vorzug, die Vorgänge 
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unmittelbar und Darum deutlicher vor Augen zu haben. 


Denn dieſes ift ja das Eigentümliche Der religiofen 


Sphäre, daß in ihr die Hinwendung der Zeit zur Ewige | 
feit ausdrüdlich gemeint und in ausdrüdliche Symbole 
gefaßt ift. Religion will Richtung des Bedingten auf 


das Unbedingte ſein. Und fie ſteht deswegen weſens— 


mäßig im Gegenſatz zu einer Kultur, deren Prinzip 
die in ſich ruhende Endlichkeit ift. Sie fteht weſens— 
mäßig im Gegenſatz zu dem Geift der bürgerlichen 


Geſellſchaft. Umfo ſchwieriger wird ihre Lage in einer 


Zeit, die unter der Herrichaft diejes Geiftes fteht. Da 


bleiben nur zwei Möglichkeiten: entweder jie behauptet 


fich in ihren alten, dvem Ewigen zugewandten Formen 


und ftellt fich mit ihnen in Gegenjaß zu den in fih 
jelbft ruhenden Formen der Kultur. Sie fchafft ein 
mehr oder weniger enges Gebiet der grundfäßlichen 
Oppoſition. So tat es das orthodore oder Hlerifale 
Kirchentum, das fich aber damit an den Rand des 
eigentlichen Gejchehens drängen ließ und in fich felbft 
unfruchtbar wurde, Oder die Religion öffnet fich den 
Formen des bürgerlichen Geiftes, nimmt damit den 
Miderfpruch gegen fich felbft in fich felbft auf, gerät in 

die ſchwerſten Konflikte und wird fchließlich zu völliger 
Selbftaufgabe "getrieben. Das war das Schidjal des 
liberalen Proteftantismus, Judentums und katholi— 
Ihen Modernismus. Diefe Gegenſätze beherrfchten die 
religiöfe Lage in den Kirchen. Die Alternative fchien 
unerfchütterlich und war ein Verhängnis für das reli: 
giöſe Leben geworden. Ihre Überwindung war nur 
möglich, wenn gleichzeitig zwei Wege bejchritten wur⸗ 


den: der eine von der Kultur, der andere von der 
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Kirche her. In der Kultur mußte das Syſtem der in ſich 
ruhenden endlichen Formen durchbrochen und der Weg 
zum Unbedingten geſucht werden. In der Religion 


mußte die Bindung des Unbedingten an beſtimmte 


Formen der Vergangenheit aufgegeben werden, ohne 
daß ſeine Unbedingtheit aller Zeit und allem Daſein 


gegenüber verloren ging. Beide Wege find beſchritten 


morden und haben fich in wachjendem Maße gefunden. 


Sie laufen mehr und mehr troß der nie ganz überwind= 


lihen Spannung in einen Weg zufammen. 

Den Weg der Kultur zur Religion haben wir be: 
trachtet. Der Weg von der Religion zur Kultur ift nun 
ins Auge zu faſſen. Dabei aber zeigt fich fofort eine 
Doppeljeitigfeit: auf der einen Seite ftehen die inner= 
ficchlichen Bewegungen, auf der anderen Seite zeigen 


ſich eine Reihe außerfirchlich religiöfer Bewegungen, 


die das Geficht der Gegenwart zweifellos mehr be: 
ſtimmen als jene. Bon diefen müfjen wir darum aus: 
gehen, zumal fie in gewiſſer Weiſe auch ale die. ver: 
mittelnden Bewegungen zwijchen Kultur und Religion 
aufgefaßt werden fünnen. — Wenn wir nun den Ver: 
fuch machen, die zahlreichen religiöfen Bewegungen 
unferer Tage zu gruppieren, jo bietet ſich folgender Ge: 
fichtspunft dar: das Verhältnis des Endlichen zum 


Unendlichen, des Zeitlichen zum Emwigen fann grund⸗ 


fäßlich in doppelter Weife gemeint fein. Das Emige 
fann aufgefaßt werden als das Gegenmwärtige, Tra— 
gende, Erfüllende des Zeitlichen und feiner endlichen 


Sorm;es kann aber auch aufgefaßt werden als das Jen⸗ 
feitige, Fordernde, Richtende gegenüber allem Zeit: 


lichen und jeder. endlichen Form. Beides ift im Wejen 
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des Emigen und feinem Verhältnis zur Zeit enthalten. 
Beides ftrebt nach Ausdrud, und die ganze Religions: 
geichichte ift ein Ringen um den Ausgleich beider Rich— 
tungen. Die erfte Richtung ift verwirklicht von der 
myſtiſchen Seite der Religion, ſowohl der reinen 
Myſtik wie der kultiſchen und faframentalen Myſtik; 
die andere liegt vor in den endgerichteten Bewegun— 
gen, in denen fich die Hoffnung auf eine jenfeitige 
Vollendung mit dem Gedanken der Forderung und 
des Gerichtes verbinden. Wir werden Demgemäß zuerft 
die myftifchen, dann die endgerichteten Bewegungen 
außerhalb der großen Kirchen betrachten. 

Es ift durchaus verftändlich, daß der Gegenfchlag 
gegen den Geiſt der bürgerlichen Gejellichaft von der 
moftifchen Seite herfam. ft doch die bürgerliche Ge: 
jellihaft das Endrefultat einer Entwidlung, die durch: 
aus der entgegengejeßten Richtung angehört. Aus den 
zahlreichen Gegenbewegungen des ausgehenden Mit: 
telalters gegen den katholiſchen Saframentalismus 
ift die bürgerliche Gefellfchaft entftanden. Der Wille, 
die Welt dem fordernden Göttlichen zu unterwerfen 
und die Perfönlichkeit in ihrem Zentrum unmittelbar 
vor Gott zu ftellen, war ihre Kraft. Aber es war zu: 
gleich der Grund zu ihrem DVerluft des gegenmärtigen 
Göttlihen und damit zur langſamen Entleerung 
des Neligidfen und zur Hingabe an die endlichen 
Sormen. Es mar der DVerluft des priefterlichen 
Geiftes, der tragenden, bewahrenden, die Perſönlich— 
feit, auch abgejehen von ihrem Perſönlichkeitszen— 
trum, umfangenden, myſtiſch-kultiſchen Atmofphäre, 
wodurch die Entftehung der profanen bürgerlichen 
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Geſellſchaft ermöglicht wurde. Die Gegenbemwegungen 
knüpften demgemäß an den myſtiſchen Geift der 
Vergangenheit an. 

Ein Vorläufer neben anderen war JohannesMüller, 
- ber mit feiner Verfündigung des unmittelbaren Lebens 
in Gegenſatz trat zu der Verdinglichung und Ratio: 
nalifierung der Wirklichkeit ſowohl in der bürgerlichen 
Philofophie wie in der Firchlichen Dogmatik, Er fucht 
die Quellen des inneren Lebens aus der dinglichen 
Verſchüttung frei zu machen und hatte auf nicht wenige 
der jüngeren Generation eine wahrhaft priefterliche 
Wirkung. Er befreite fie von der Laft der begrifflichen 
Gegenjäße und ftellte das religiöfe Leben auf fich ſelbſt. 
Freilich blieb der Lebensbegriff bei ihm in einer 
Sphäre der Endlichfeit und Subjektivität, die es un— 
möglich machte, daß fein Vorftoß gegen den Geift der 
bürgerlichen Gefelljchaft fich zu einem wirklichen Durch⸗ 
bruch auswuchs. — Wichtiger wurde die MWiederent: 
deckung der alten Myſtiker. Meifter Edehard, die myſti⸗ 
ſchen Frauen des Mittelalters, die Heiligengefchichten, 
die Sranzisfanifche Legende, die proteftantijchen Myfti- 
fer, Angelus Silefius: das alles wurde in lesbarer 
Form dargeboten und fand Aufnahme in der gefamten 
Bildungsmelt. Bon Rußland her wirkten Erfcheinuns 
gen wie Solovjeffs myſtiſche Philofophie und Dofto- 
jewskis Schilderungen des ruſſiſchen Mönchstums in 
den Gebrüdern Karamafoff. Fa, die Grenzen des 
abendländifchen Kulturfreifes wurden überjchritten. 
Wie die Myſtik fich grundfäglich über alle Formen zu 
dem namenlofen Einen erhebt, jo durchbrach die 
moftifche Bewegung auch die chriftlichseuropätichen 
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Formen und fühlte fich bis Indien und China durch. 


‚Noch aus der Tradition Schopenhauers und der franz 


zöfifchen Defadenz ftammte die Hochjchäßung der alt— 
brahmanischen Frömmigkeit der Upanifchaden und der 
Lehren von Maja und Nirwana. Der modernzpejlis 
miftifche Zug freilich, den man von dort aus in Der 
indiichen Religion fand, hat fich als Eintragung er= 
miejen. Allgemein hat man den pojitiven Sinn des 
Nirwana eingefehen und damit die indiſche Myſtik 
der abendländifchen angenähert. Den ftärkften Ein— 
drud aber machte die Geſtalt Buddhas und der frühe 
Buddhismus. Es fam bis zur Entftehung buddhiſtiſcher 
Gemeinjchaften in Europa. Neben Buddha trat in 
leßter Zeit auch Laotſe, deſſen ſchwer überſetzbare, 


vieldeutige Ausſprüche die Möglichkeit eines ſehr 


modernen — hiſtoriſch ſicher unzulänglichen — Vers 
ftehens boten. 

Durch die Gejfamtheit diefer Einflüffe ergab jih 
eine Atmofphäre, in der ein myſtiſch gefaßter Gottes— 
gedanfe unmittelbare Gemißheit hatte. Die materias 
fiftifche oder atheiftifche Löfung des Gottesproblems 
erichien mehr und mehr als gänzlich abmegig und uns 
möglich. Aber auch ein eigentlicher Pantheismus, mie 
ihn die geiftig völlig dem 19, Jahrhundert angehötige 


moniſtiſche Bewegung vertritt, fand in den Kreifen der 


höheren Bildung fein Gehör mehr. Die myftifche Welt: 
anfchauung fiegte auf der ganzen Linie. Eine Aus: 
nahme bildet lediglich das Proletariat, wo freirelis 


giöſe Gemeinden, Freidenfer und Bünde der Natur: 


freunde die naturaliftiiche Tradition der bürgerlichen 
Geſellſchaft derfiebziger und achtziger Jahre des vorigen 
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Jahrhunderts fortführten, wenn auch unter dem 
Einfluß von Bölſche u. a. mit ſtark romantiſch-äſthe⸗— 
tiſchem Einjchlag. In der geiftig führenden Schicht aber 
gehören diefe Dinge längft der Vergangenheit an. Der 
Grund, warum es gerade die Myſtik war, mit deren 
Hilfe das 20. Jahrhundert die Gottesgemißheit wieder _ 
gewann, ift deutlich: die Not der religidfen Lage war 
die, daß die begrifflichen Formen, in denen der Gottes: 
gedanke religiöfen oder philojophifchen Ausdrud ges 
funden hatte, durchweg zerftört oder fraftlos geworden 
waren. Eine fümmerliche, dauernd zurüdmweichende 
kirchliche Apologetif hatte die alten Begriffe noch mehr 
um ihre Schäßung gebracht. Von hier aus war eine 
Wendung undenkbar. Sie fonnte nur fo fommen, daß 
jenfeits aller Begriffsformen die unmittelbare Wirk: 
lichfeit des Religiöſen entdedt und zu lebendiger An= 
ſchauung gebracht wurde, Darin aber mar die Myſtik 
die gegebene Führerin. Sie ift ja felbft das Produft der 
Zerſetzung alter Eultifcher Formen und der Verſuch, 
jenfeits aller Formen mit dem göttlichen Abgrund eins 
zu werden. 

So hoch nun aber die pofitive Leiftung der moder: 
nen Moftif für das Wiederfinden eines unmittelbaren 
Gottesbemußtfeing gewertet werden muß, jo gering 
ift ihre religiös geftaltende Kraft einzufchäßen, und 
darin fommt zugleich ihr fundamentaler Unterfchied zu 
der alten Myſtik zum Ausdruck. Dieſe ging hervor aus 
der Entmwidlung einer pofitiven konkreten Religion und 
blieb dauernd mit ihr in engftem Zufammenhang. 
Der Moftifer überflog Kultus und Saframent, aber er 
Fritifierte fie nicht, Der moderne Moftifer dagegen 
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verwendet die Myſtik zur völligen 


der pofitiven Religion. — Damit hängt der äfthetifche 


Charakter der modernen Moftil zufammen, durch den 


fie fich im innerften Kern von der alten Moftif unter: 
jcheidet. Es ift nicht Zufall, daß fie literarijch vermite 
telt ift, teils unmittelbar in Dichtungen, teils in äſthe— 
tiicher Darbietung alter myfticher Literatur. Ihr fehlt 
der Lebensernft, der den echten Myſtiker immer auch 
zum Asfeten machte. Sie blieb fchließlich in der äſthe— 
tiichen Form hängen und gab damit zu erkennen, daß 
der Geift der in fich ruhenden Endlichkeit ftärfer in ihr 
war als die Sehnfucht, zum Ewigen durchzubrechen. 
— Nicht etwa in die asketiſche Iſolierung des echten 
Myſtikers, der immer innerlich verbunden bleibt mit 
der Kultgemeinde, aus der er fommt, begab man ſich, 
jondern man blieb im bürgerlichen Individualismus 
und benußte die Myftif oft nur dazu, ihn noch zu ver— 
feinern und zuzufpißen. Wo fih — wie etwa in der 
Sugendbewegung — Bünde mit myſtiſchem Einjchlag 
bildeten, da war das Verbindende doch nicht die Reli— 
gion, fondern die nationale Idee oder der geftaltlofe 
Gemeinfchaftseros. | 
b) Die offulte Myſtik. Zu wirklicher Gemeine 
Ihaftsbildung brachte die Myſtik es nur in einer 
Sphäre, die man als Myſtik zweiter Ordnung betrach- 


‚ ten muß, in der offulten. Offultismus ift der Inbegriff 
all derjenigen Vorftellungen und Handlungen, die ſich 


auf eine dem natürlichen Bemwußtjein verborgene 
Wirklichleit beziehen. Die Frage, ob es eine ſolche 
Wirklichkeit gibt, kann hier nicht geftellt werden; jeden 
falls gibt es feine Möglichkeit, ihr Dafein zu widerlegen. 
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Michtig dagegen iſt für die Beurteilung unſerer 
religiöſen Lage die Frage, wie ſich eine ſolche okkulte 
Zwiſchenwelt zur religiöſen verhalten müßte. Dazu iſt 


zu ſagen, daß das in der Religion Gemeinte, alſo das 
Göttliche, das unbedingt Verborgene, das alle (au 
‚offulte) Erfahrung Überfteigende if. Dem Emigen 
gegenüber ift auch das Okkulte ein Zeitliches, Dies: 


jeitiges, Endliches. Neligiöfe Bedeutung hat die 
offulte Sphäre durch fich ſelbſt alfo nicht. Sie fteht 
wie die Erfahrungsmelt unter der Erfehütterung vom 


Emwigen her und fann mie fie zur Verhüllung des’ 


Emwigen dienen. 

Dffenfundig außer der religiöfen Sphäre liegt der 
Spiritismus, alfo der Verfuch, mit den Seelen Ver: 
ftorbener in Realbeziehungen zu treten. Denn jelbft 
der Beweis für die Unfterblichfeit der Seele, den der 
Spiritismus, falls feine Erklärung der fpiritiftifchen 
Erfeheinungen zuträfe, fcheinbar liefern würde, ift 
religiös nur indirekt bedeutfam. Wohl macht er den 
primitiven Materialismus zufchanden; aber für das, 
morauf es anfommt, die Emigfeit der Seele, ihre Er: 
habenheit auch über die offulte Zeitlichkeit, ift damit 
nichts bemwiefen; das bleibt auch für den Dffultismus 
unbemeisbar. — Die Aftrologie ift, falls fie irgendwie 
auf Wahrheit beruht, eine Einficht in den Weltzuſam⸗ 
menhang, die nach einer eigentümlichen, der Natur: 
miffenfchaft fchlechthin entgegengejeßten Methode 
arbeitet, aber fie ift als ſolche noch Feine religiöfe Welt: 
anſchauung. — Das Gebiet der magiſchen Wirkungen 
von Menſch zu Menſch oder vom Menſchen auf Dinge 
ft Ausdruck einer beſtimmten pſychiſch-techniſchen 
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Fähigfeit, wahrzunehmen und zu wirken. Aber auch 
Das liegt außerhalb des unmittelbar Religiöfen, ſelbſt 
wenn ein dämoniſcher Mißbrauch damit getrieben 
wird. — Die Erhebung des Bewußtſeins in höhere 
Zuſtände, das Sich-Erſchließen höherer Seinszuſam— 
menhänge, wie es in der Theoſophie und Anthropo— 
ſophie gelehrt und getan wird, fann zwar zu einem ſehr 
umfaffenden und in fich konſequenten Weltbild führen. 
Und diefes Weltbild kann der neuplatonifchen Myſtik 
fehr nahe ftehen; man fann von einer Schau der Ideen 
in ©ott reden. Uber gerade wenn das zugeftanden 
wird, macht fich der Unterfchied zur echten Myſtik 
um fo deutlicher bemerkbar. Die Moftif, auch die neus 
platonijche, bricht in ihrer letzten und erften Setzung 
durch die Geifteg: und Ideenwelt hindurch zu dem 
Abgrund, der jenfeits aller Formen liegt. Sie fennt den 
Sprung aus der Zeit, auch der überirdiſchen Zeit in 
die Ewigfeit. Nur dann haben Theofophie und Anthros 
poſophie religiöfen Charakter, wenn fie auch die Zwi— 
ſchenwelt unter fich laſſen. Sonft bringen fie es zu 
einer Weltanjchauung, die wohl in hohem Maße hin- 
weifend auf das Göttliche fein kann und infofern in 
Miderjpruch fteht zum Geift der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft, aber fie bringen es nicht zu einer eigentlichen 
religiofen Haltung. 

Den welt: und lebensanfchaulichen Charafter De 
offulten Schau hat Rudolf Steiner in umfafjender 
Weiſe entfaltet. Kaum ein Gebiet gibt es, das er nicht 
von der offulten Wirklichkeit her neu betrachtet und 
neu geftaltet hat. Dabei verbindet er in eigentüme 
licher Weiſe offulte Tradition mit abendländifcher 
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Rationalifierung. Darüber hinaus hat er die anthros 
poſophiſche Gejellfchaft zu einer Gemeinfchaft zuſam⸗ 
mengejchlojfen, deren Glieder formal alle Merkmale 
_ einer fanatijierten religiöfen Sefte zeigen. Doch Fann 
auch hier von einer echt religiöfen Bewegung nicht ge= 
ſprochen werden. Wohl hat Steiner den Zug des Gei— 
ftes verftanden, der auf allen Gebieten dem Geift des 
19. Jahrhunderts entgegentritt, aber die pofitive 
Schöpfung fommt bei ihm nicht aus der Tiefe des 
Religiöſen, fondern aus der offulten Schau. Sie bleibt 
innerweltlich. Daß fie fich felbft nun doch religidfe 
Qualität zufpricht, hat den eigentümlichen Fanatis⸗ 


mus zur Folge, der fich immer einftellt, wenn ein 


DBegrenztes, Endliches den Anſpruch der Göttlich: 
‚feit erhebt. 

Und doch muß in der Anthropofophie ein Gefühl da⸗ 
für geweſen fein, daß das religiöfe Problem in ihr nicht 
wirklich gelöft ift. Sie feßte die fogenannte Ehriften- 
gemeinjchaft aus fich heraus, in der das Spezifiſch— 
Religibſe zu ausdrüdlicher Verwirklichung kommen 
follte. Hier werden die Steinerjchen Grundgedanfen 
in Eultifchen Formen und im Anfchluß an die fieben 
katholiſchen Saframente lebendig gemacht. Ein Prie= 
ſtertum, das fein inneres Recht auf den neuen Durch— 
bruch der geiftigen Welt in Steiner gründet, fammelt 
Heine Gemeinden, deren zentrale Handlung die Mens 
ichenmeihe ift. — Schon der Name dieſes Saframentes, 
vor allem aber feine Formen felber zeigen, daß hier 
anderer als chriftlicher Geift wirkſam iſt. Chriftus wird 
als ein Weſen aus der Zwiſchenwelt betrachtet. Die 
Paradorie des Kreuzes, daß Gott in wirklichen 
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Menfchenleib gegenwärtig ift, und daß gerade in feinem 
Leiden feine Majeftät erfennbar wird, diefer chriftfiche 
Fundamentalgedanke fehlt. Chriftus reicht weder nach 
oben zu Gott, noch nach unten zu den Menfchen, er 
bleibt zmwifchen beiden. An Stelle des Glaubens an die 
göttliche Paradoxie tritt offulte Schau und rationale 
Spekulation über den Chriftusgeift. Im Grunde ift 
auch hier die mweltanjchauliche Sphäre nicht Durchs 
brochen. — Dennoch darf nicht verfannt werden, Daß 
die Ehriftengemeinde der myftijchzpriefterlichen Sehn: 
fuht der Zeit entgegenfommt; fie hatte darum anz 
fanglich nicht unerhebliche Erfolge auch unter evange: 
liſchen Geiftlichen, fcheint aber ihren Höhepunft ſchon 
erreicht zu haben. 2] 
Mas von der Anthropofophie gejagt ift, gilt mit, 
Einfchränfung von allen Bewegungen, in der offulte - 
und religidfe Elemente verjchmolzen find. Die auf 
Millensmyftif, Atemtechnif und ähnliches gegründes 
ten Gemeinfchaften wie die Ehriftliche Wilfenfchaft, 
die Gejundbeter, Mazdaznan uſw. reichen ihrem 
Prinzip nach wohl in die offulte, nicht aber in die reli⸗ 
giöſe Melt. In dieſer Myſtik zweiter Ordnung. ift 
überall eine Steigerung des menjchlichen Bewußt— 


ſeins mit religiöſer Haltung verwechſelt. Die in fich 


ruhende Endlichkeit ift zwar zwieſpältig geworden, fie 
zerfällt in eine niedere und eine höhere Sphäre; aber 
fie ift nicht wirklich durchbrochen; denn auch die höhere 
Melt bleibt Welt, während in der echten Myſtik die 
Melt aller Stufen vor dem unanjchaubaren Zenfeits 
der Welt, vor dem Emwigen felbft verſchwindet. Eine 
Überwindung des Geiftes der in ſich ruhenden 
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Endlichkeit kann der Offultismus als folcher nicht ermir: 
fen. Er fann an vielen Stellen auflodern, er kann auf 
die Welt der wahren Wefenheiten hinweiſen, aber er 
fommt nicht darüber hinaus. So wichtig er darum für 
die religiöfe Lage der Gegenmart ift, jo begrenzt ift 
jeine grundjäßliche religiöfe Bedeutung. 


II. Die Bewegungen der Enderwartung 
außerhalb der Kirchen 


Neben den myſtiſchen Bewegungen erfter und 
zweiter Drönung ftehen die Bewegungen der End: 
erwartung. Auch fie find faft durchweg außerfirchlich, 
haben aber in ihrer Struftur und in zahlreichen Ele= 
menten der Tradition einen viel engeren Zufammen: 
hang mit den Kirchen als der myſtiſche Individualis— 
mus oder die offulte Gemeinjchaft. Dennoch liegen 
auch hier die Dinge fo, daß der am ftärfften wirkende 
Yusdrud der Enderwartung nicht religiöfe Prophetie, 
ſondern Gefchichtsphilofophie war, nämlich die von 
Spengler gegebene Berechnung des europäifchen 
Unterganges und die fommuniftifche Erwartung des 
fommenden Sdealreiches. Wir haben hier beide nur 
infofern zu betrachten, als fie für die unmittelbare 
religiöfe Endftimmung auflodernd und vorbereitend 
wirkten. — Die bürgerliche Gefellichaft hat ven End» 
gedanken erfeßt durch den Fortichrittsgedanfen. Für 
den Geift der in fich ruhenden Endlichleit gibt es Fein 
Ende im prinzipiellen Sinn. Denn das Ende ift ja die 
eigentliche Erfchütterung Der in fich ruhenden Endliche 
feit. Darum find von den großen Prophetien des 


15 


2 
—* 

J 
+ h 


‚Endes jederzeit bie ftärfften und religios entfcheidenden 
Erſchütterungen ausgegangen. Denn das Ende ift der 
Ausdrud für das Wejensverhältnis von Zeit und 


Emigfeit. — Nietzſches Weisfagung vom Herauflom: 
men des europäifchen Nihilismus wurde von Spengler 
in eine Untergangsprophetie für das Abendland ums 
gewandelt. Darin lag Konfequenz. Denn mo der bio 
Yogifche Gefichtspunft für das Werden und Vergehen 


der Kulturen angewandt wird, da muß mit dem Ver: 
gehen einer Hochkultur als einem unentrinnbaren 
Schickſal gerechnet werden. Nietzſche rechnete nicht 
damit; er rechnete überhaupt nicht, er glaubte. Er 


glaubte an das Wunder der neuen, erlöfenden Naffe, 


der jchöpferifchen Ariftofratie. Freilich gab er nicht an, 
wie aus einer vollig erfchöpften Lebenskraft ein folches 


Wunder hervorgehen foll. Spengler rechnete und 
glaubte nicht und mußte darum das Ende herausreche 


nen. Uber im Hintergrund auch feiner Rechnung war 
ein Glaube, nämlich an den biologifchen Charakter des 


Geiftes, oder, was das gleiche ift, der Unglaube an 
den Geift als jchöpferiiche Kraft. Spengler konnte 


infolgedefjen nur da wirken, wo die in fich ruhende 


Endlichkeit fich ſelbſt durchfchaute, und zwar nes 
gatio, vejigniert, im beften Falle ſtoiſch. Und doch 


fonnte für viele diefe Negation die Vorausfeßung 
werden für eine Poſition. Ein gut Zeil der reli: 


giöfen Stimmungen, die im Begriff der Zeitwende 


ihr Symbol finden, find indireft von Spenglers 
europäiihem Peljimismus beeinflußt, wenn fie ihn 
auch in die Pofitivität einer ftarfen Endhoffnung um 
gebogen haben. 
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wegungen der Endhoffnung, die auf fozialiftifchereon: 
lutionarer Linie liegen. Der Geift der Utopie ift ihre 
tragende Kraft, ſoweit nicht die Müdigkeit oder refor— 


Unmittelbar pofitio und optimiftifch find die Be- 


meriſche Taktik, alfo der Geift der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, fie geſchwächt hat. Utopie aber ift Richtung auf 
das Emige, als Ziel diesfeitigen Handelns aufgefaßt. 
In jeder Utopie liegt Glaube, Durchbrechung der End 
lichkeit. Aber infofern es Utopie ift, Tiegt auch Uns 


‚glaube, Verhaftung an die Endlichkeit darin. Diefes 


- Unglaubengelement, diejes Nichtdurchdringen zum un: 
bedingten Senjeits der Zeit hat die Wirfung, daß der 
religiöſe Schwung der Utopie irgendwann entſchwin⸗ 
det und als Enttäufchungsproduft durch Fortfchritt 

oder Rückſchritt erfeßt wird. — Der veligiöje Sozialis⸗ 

mus hat feine wichtigſten Wurzeln in dem Beſtreben, 
das ungläubige Element der fozialiftifchen Utopie, die 
Verhaftung an Endlichkeit und Zeit aufzuheben, ohne 
doch den endgerichteten Schwung zu zerftören. Er hat 
dieje Doppelrichtung in dem Begriff des „Kairos“ 


zum Yusdrud gebracht. Kairos ift erfüllte Zeit, Zeitz 
moment, in den die Emwigfeit hereinbricht. Aber Kairos 
ift nicht Vollendung in der Zeit. Jm Sinne des Kairos 


- warten und handeln heißt demnach, auf das Herein: 
brechen des Ewigen warten und ihm gemäß handeln, 
- heißt aber nicht, fo warten und handeln, als ob das 
Ewige firiert und in die Zeit eingeführt werden könnte, 
etwa als ein Gefellfchaftsbau, der das Ende und Ziel 
darſtellt. Das Ewige ift dag Hereinbrechende, aber nie 
das Greifbare, Gegenftändliche, Es gibt Geſellſchaften, 


die vom Ewigen abgemendet find, in der Zeit und | 
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| Endlichfeit Huch) und es gibt Gefellfchaften, die dem 
Ewigen zugewandt find und die Erſchütterung, die ſie 


durch das Ewige erfahren haben, in ihren Formen zum 


Yusdrud bringen. Aber es gibt feine Gefellichaften, 


die dag Ewige haben als einen Beſitz. Nur das kann 
darum nach Meinung des religiöfen Sozialismus Ziel 
der Endhoffnung fein, daß die Erfchütterung durch das 
Emige zu einer Geftaltung des Daſeins und der Gefell- 


Schaft führt, in der die Hinwendung zum Ewigen er= 


kennbar ift. Die Idee des Kairos drüdt gläubigen Rea— 


lismus im Gegenjfaß zum ungläubigen Realismus 
und zum gläubigen aber utopijchen Jdealismus aus, 


Es ift eine der wichtigften Entfcheidungen für die fünf: 


tige religiöfe Lage, ob auch der Sozialismus als Gans 


368 zu dieſer Haltung des gläubigen Realismus durch— 
dringen wird. | 

Unmittelbar in die religiöfe Sphäre fommen mir 
durch Betrachtung der endgerichteten religiofen Sek: 
ten, die zahlreich und Eraftooll namentlich auf pro= 


‚ teftantiihem Boden Anhänger juchen und finden. 


Die einzelne Sekte in ihrer Befonderheit ift dabei für 
die Gejamtlage unweſentlich, die Wirkung von allen 
zufammen aber, der Adventiſten und neuapoftolifchen 
Gemeinden, der „ernten Bibelforfcher" und Weißen: 
berger und mancher anderer und manches einzelnen 
Propheten ähnlicher Haltung ift ein wirkliches Kenne 
zeichen unferer Lage. Es find im allgemeinen zwei Ele: 
mente, die die endgerichtete Sekte erfüllen, die End— 
hoffnung und ein beſonderes intenſives Gemeinſchafts⸗ 
leben. Im Vordergrund ſteht die Endhoffnung. Sie 
iſt die Form, in der ſich die Richtung auf das —— 
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ſymboliſiert. Sie gibt der Bewegung die Schwung⸗ und 
Stoßkraft für viele, die an der Endlichkeit zerbrochen 
find. Snfonderheit wirft diefe Form der Endverfün- 
dung auf Menichen, die in der Endlichkeit weder un— 
"mittelbar erlöfende Kräfte ſpüren, noch eine fommende 
Erlöfung in der Endlichfeit erwarten, die aber auch 
nicht die religiöje Kraft haben, die wirkliche Senfeitig: 
feit des Ewigen anzuerfennen, und die darum auf eine 
innerzeitliche, jehr anfchaulich vorgeftellte Endkata— 
ftrophe hoffen. Es find vor allem Kreife des kleinen 


Mittelftandes, in denen folche Haltung wie zu allen 
Zeiten, jo auch gegenwärtig, Boden findet. Aber auch 


in der Arbeiterfchaft werden viele einzelne infolge 
der Enttäufchung an ihrer utopifchen Hoffnung zu 
ſolchen Gruppen getrieben. Daß freilich diefe Dinge 
“auf mweitere Kreife, fei es der Arbeiterfchaft, fei es der 
böheren Bildung, entjcheidenden Einfluß gewinnen 
fönnten, muß als ausgefchloffen gelten. Dazu ift der 
Standpunkt zu fragmürdig in feinem Schwanken zwi⸗ 
ſchen Emigfeit und Zeit, dazu gibt er beiden zu wenig. 


Die endgerichteten Erwartungen haben religiöfe Wich⸗ 
tigkeit immer nur da, wo fie in Einheit mit religiös. 
ichöpferifchen Kräften auftreten, wie z. B. im neus | 


teftamentlichen Zeitalter. Davon Tann bei den vor: 
handenen aber nicht die Rede fein. — Das andere Ele: 
ment, das jede Sefte trägt, ift die fonfrete, begrenzte 
Gemeinjchaft, die in ihr verwirklicht werden fann im 
Unterfchied zu Volkskirche oder Kulturgemeinfchaft. 
Die aftive Teilnahme eines jeden an Kultus und Ge- 
meindeleben, die gegenfeitige innere und äußere Hilfe, 
die Freimwilligfeit der Zeilnahme, die perjönliche 
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Verantwortung eines — einzelnen, die Einfachheit 
und Symbolfräftigfeit ver Berfündigung, das Bewußt⸗ 
fein, zum Kreife der Erwählten zu gehören, all diefe 
Dinge wirken überaus anziehend auf zahlreiche vom 
Keben der Kirchen unberührte oder abgeftoßene, aber 
religiös bedürftige Menfchen. Die Grenzen ihrer 
Wirkſamkeit liegen da, wo die Anforderungen an 
geiftige Geformtheit größer find als in den Sekten— 
freifen, oder wo profane Gemeinfchaftsbildungen ähn— 
lihe Bedürfniſſe befriedigen wie jie. Die Grenzen 
liegen vor allem darin, daß für den ©eftentypus 
eine ganz beftimmte, verhältnismäßig jeltene jee= 
liche Grundhaltung Vorbedingung ift. Infolgedeſſen 
fann nicht erwartet werden, daß die Gemeinfjchaften 
der Endhoffnung für die religiöfe Gefamtlage ent: 
Icheidende Bedeutung gewinnen werden. Auch fie 
wirfen auflodernd und ftehen darum im Gegenjaß zu 
der bürgerlichen Gefelljchaft; aber fie haben anderer: 
ſeits durch ihren Individualismus eine unbeftreitz 
bare Verwandtſchaft mit diefem Geift, wie ja die. 
bürgerliche Geſellſchaft ein nicht geringes geiftiges 
‚Erbgut der proteftantifchen Sekte in fich trägt. 
Auch der religiöfe Sozialismus war zeitweife in 
Gefahr, zu einer pietiftifch endgerichteten Sekte zu 
werden; er hätte Damit feine übergreifende und meiter: 
treibende Bedeutung aufgegeben. Vor allem hätte er 
jeden Einfluß auf die Mafjenbewegung des Sozialig- 
mus verloren. In jeder Sekte ftedt die Dämonie des 
Pharifaismus. Ihm gegenüber ift der Geift der bürger- 
lichen Geſellſchaft nicht nur im Unrecht. Nur eine end⸗ 
gerichtete Bewegung ift ihm überlegen, die nicht auf 
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ſich felbft fieht, fondern auf das Ewige, dem fie zu: 
J iſt. Die darum frei iſt von ſich und frei iſt auch 
für die Maſſen. 


III. Die religioͤſe Lage in den Kirchen 


a) Der Katholizismus. Die grundlegende 
Schwierigkeit der gegenwärtigen Eirchlichen Lage folgt 
aus dem inneren Widerfpruch zwifchen der Religion und 
der bürgerlichen Gefelljchaft. Die Anfäge zu einer Über: 
mwindung diejes Widerjpruchs von feiten der Kultur 
haben wir fennengelernt. Ebenfo die außerfirchlichen 
religiöſen Bewegungen, in denen fich ein Ausgleich 
anbahnt. Es bleibt nun als letzte Aufgabe die Betrach- 
tung der Art, wie fich die Kirchen felbft mit vem Grund: 
. problem ihrer gegenmärtigen Lage abfinden. Prinzis 
piell gibt es drei Möglichkeiten: die Verneinung 
des bürgerlichen Geiftes, die Hingabe an ihn und 
der Verjuch, ihn von feinen eigenen Vorausſetzungen 
aus zu überwinden. Alle drei Formen finden fich 
in beiden Kirchen, doch ift die Fatholifche Kirche 
grundfäßlich geneigt, den bürgerlichen Geift abzu: 
lehnen, während der Proteftantismus eher einer Ver: 
einigung zuftrebt. 
‚ Der Katholizismus fteht feit der Gegenreformation 
in einem Abwehrkampf, der fich in gleicher Weife gegen 


den Proteftantismus wie gegen die autonome Kultur 


richtet. Beiden gegenüber wird die mittelalterliche, von 
Thomas von Aquino theoretifch gefaßte Form des 
religiöfen, geiftigen und gejelljchaftlihen Lebens als 
Ideal angejehen. Die religiöfe Lage des frühen und 
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hohen Mittelalters ift aber in jeder Beziehung das 
völlige Gegenteil zur religiöfen Lage unter der Herr⸗ 

ſchaft der bürgerlichen Geſellſchaft. Sie ift in all ihren 
Formen und Symbolen dem Emigen zugewandt. Es 

gibt in ihr grundfäßlich Feine in fich ruhende Endlihe 
feit, auch nicht in Wiffenfchaft und Wirtfchaft, aud) 

nicht in Recht und Politik. — Es ſcheint aljo, als ob die 

Überwindung des bürgerlichen Geiftes notwendig zu 
einem neuen Mittelalter, notwendig in die katholiſche 

Kirche zurüdführen müßte. Auf dieſem Urteil beruht 

das überaus ftarfe Siegesbemwußtjein des gegenwär— 

tigen Katholizismus. Er glaubt zu jehen, daß jeine 

Stunde gefommen ift. Die Abwendung vom bürger: 

lichen Geift ift allgemein. Der Proteftantismus ift in 

fchmwierigfter Lage. Die Zeit der Trennung von der 

mütterlichen, priefterlichen Kirche ift vorbei. Das find 

Gedanten, die die ganze Fatholifche Literatur erfüllen 

und praftifch in Propaganda und Firchlicher Ausdeh—⸗ 
nungsarbeit zur Wirkung fommen. 

Don Wichtigkeit ift dabei ganz allgemein der uni: 
verjale Charakter des Katholizismus, feine religiöfe 
Kulturidee, Sie gibt ihm die Möglichkeit, in der poli= 
tiichen Sphäre einen parteimäßigen Ausdrud im Zen— 
ttum und den entiprechenden Tatholiihen Parteien, 
in der theoretiichen Sphäre einen wiſſenſchaftlich— 
fünftlerifchen Ausdrud in Zeitfchriften, wie dem. 
„Hochland” u. a. zu finden. In beiden Beziehungen 
ift der Proteftantismus in völlig anderer Lage, und 
auch der DVerfuch, proteftantifche Kulturzeitfchriften, 
wie „Die Zeitwende” zu gründen, wird troß Des 
Interejjes, das diefer Verſuch verdient, an der 
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Sachlage nichts ändern fünnen, aus dem einfachen 


- Grunde, weil dem Proteftantismus eine eigene, von 


der bürgerlichen Gefellichaft unabhängige Kultur 


weſensmäßig fehlt. 
Die einzelnen Grundtendenzen der Fatholifchen 


Geifteshaltung ergeben jich aus der Anwendung des 


 mittelalterlichen Ideals auf Die gegenwärtige Lage. — 


Die Menjchheitsidee wird von der Idee der einheitli- 


chen Chriftenheit aus bejaht, aber nicht im demofra= 


tiſch⸗idealiſtiſchen Sinne, fondern von der religiös— 
hierarchiſchen Einheit aus, der fich die einzelnen Völker 
unterwerfen follen. Der Nationalismus in national: 


tiberaler und in fonfervativer Form wird abgelehnt. 
Innerpolitiſch herrfcht die Idee des organischen Auf: 
baus, aber wieder nicht im fonfervativsariftofratijchen 


- Sinn, fondern als hriftliher Solidarismus, wie er 


gegenmärtig unter ftarfer Umbiegung des Begriffs der 
Solidarität genannt wird. Das einende Prinzip ift 
auch im Geſellſchaftsbau die Kirche mit ihrer allen 
irdifchen Gewalten überlegenen hierarchijchen Ord— 
nung. Der Klaffengegenfaß foll von hier aus über: 


wunden werden. In der Wirtjchaftspolitif findet fich 


menig Möglichkeit, vem Kapitalismus unmittelbar ent= 
gegenzutreten. Doch ift die gefamte Stimmung der 
katholiſchen Welt dem Fapitaliftiichen Prinzip uns 


- günftig. Er gedeiht hier fchlechter als auf proteftanti= 


ſchem, jüdiſchem oder humaniſtiſchem Boden. In den 
einzelnen Sozialproblemen wird von Seiten der Kirche 
das mittelalterliche Ethos möglicht nachdrüdlich und 
oft im Gegenfa zu den üblichen Eulturellen Anjchauun- 


gen der Gegenwart zur Geltung gebracht. Bejonders 
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lebendig hat fich die katholiſche Jugendbewegung ente 
midelt, im allgemeinen in Analogie zu der übrigen 
Zugendbewegung, doch mit ftärferer Betonung der 
moftifchen Seite. Ein romantifcher Katholizismus ift 
bier — und nicht nur bier, — im Wachen, der auch für 
viele Nichtfatholifen einen eigentümlichen Zauber hat 
und an zahlreichen Stellen in die allgemeine anti— 
bürgerliche Bewegung eindringt. — Weniger einz' 
drudsvoll als in den praftifchen Gebieten wirkt ſich 
der Katholizismus in den theoretijchen aus. Hier ift 
feine Lebendigfeit und Beweglichkeit jehr viel. ge: 
ringer; denn hier ift er gebunden, in der Wiſſenſchaft 
durch das Dogma und die firchliche Lehrautorität, in 
der Kunft durch den Kult und feine Tradition. 
Dennoch ift auch Hier ein indirefter Einfluß vor: 
handen. Die Wiederentdedung vor allem des frühen 
Mittelalters in der Kunft, das wachſende DVerftänd: 
nis für die Scholaftif in der modernen Philofophie, 
‚die Bedeutung des mittelalterlichen intuitiven Ber 
griffsrealismug für Die gegenwärtige phänomeno: _ 
logiſche Schule — das alles zeigt ein Ausftrömen 
fatholifchen Geiftes, wie es noch vor wenigen Jahr 
zehnten unmöglich geweſen märe. 

Nach dem Gefagten fünnte es faft ſcheinen, als ob 
die katholiſche Kirche die führende Macht in dem Kampf 
gegen den Geiſt der bürgerlichen Geſellſchaft werden 
könnte. Sie hat die große, nie abgebrochene Tradition 
von der vorbürgerlichen Geiſteslage her. Sie hat zugleich 
einen poſitiven Inhalt, durch den ſie allen übrigen 
Gegenbewegungen gegen den Geiſt der in ſich ruhen⸗ 
den Endlichkeit überlegen iſt. Und dennoch kann von 
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den DVorausfeßungen unferer Zeitbetrachtung aus 
dieſes Urteil, das zugleich das Urteil des Katholizismus 
über feine Zufunftsbedeutung ift, nicht anerfannt wer= 


den. Wir hatten gefehen: auch der Geift der bürger- 
lichen Gefellichaft Hat Elemente in fich, die urſprüng⸗ 


lich prophetijcher Schau entftammen, und die erft alle 


mählich profanifiert find. An diefen Elementen aber ift 
der Katholizismus vorbeigegangen. Er hat fich die Er= 


ſchütterung vom Emigen her am entjcheidenden Punfte 
ferngehalten. Die Kirche, ihre Lehre und ihr Kultus 


find die Sphäre, in der es allein den Durchbruch des 


Emigen geben foll. Das Ewige ift gebunden an eine 


beſtimmte, zeitliche Größe, es ift gebunden an die 
Kirche und ihre Tradition. Damit aber ift die Kirche in 


- Endlichfeit verfallen. Sie ift ihrer Lebendigfeit, Une 
Mittelalter bewahrt hat, verluftig gegangen. Sie hat 


und Humanismus zu einer gegenftändlichen, firier: 


beftimmter Weife jelbft dem Geift der in fich ruhenden 
mittelbarfeit und Offenheit, die fie bis zum hohen 
fich Durch die Abmwehrftellung gegen Proteftantismus 


baren, alfo endlichen Größe machen lafjen. Befonders 
im Sejuitismus fand diefer Nationalismus des end: 


lichen und zugleich endlofen Herrichaftsmwillens der 


Kirche einen vollendeten, dem werdenden Kapitalis⸗ 


mus fehr ähnlichen Ausdrud. Die Kirche war zu einem 
Stud in fi ruhender Endlichfeit geworden und 


hatte damit in Wahrheit die Herrfchaft dem Geift 


- der bürgerlichen Gefellfchaft- überlafjen. Nur dann 


fönnte fie ihn überwinden, wenn fie auf ihre eigene 


kirchliche Unbedingtheit und Unerjchütterlichfeit ver: 


zichten würbe. 
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Dafür aber liegen feinerlei Anzeichen vor. Die 
fatholifche Theologie wird von feiten der Kirche in 
immer engere Grenzen gemwiejen: die wiljenjchaftlihe 
Schriftauslegung wird unmöglich gemacht, der dogmas 


- tifchen Theologie wird der heilige Thomas zur unver⸗ 


rüdbaren Norm gemacht. Die päpftliche Zentralgemalt 
wird ftändig geftärkt, der Papft nicht nur als oberfter 
Biſchof, fondern als Univerfalbifchof angejehen — eine 


Mendung, die erft vor furzem erfolgt ift und die Mög: 


lichkeit bifchöflicher Gegenwirfungen gegen Die Herr— 
Ichaft der Kurie endgültig ausfchließt. Die kultreforme— 


riſchen Bewegungen bemühen fich lediglich um die 


pinchologifchzäfthetiiche Seite des Kultus. Die Sub- 
ftanz bleibt vollig unberührt und die Arbeit an den 
Formen führt zu Nüdgriffen auf altes Gut, nicht zu 
Neubildungen. — Wo fich aber Richtungen bemerkbar 
machen, die zu einer wirklichen Erichütterung des 
gegenreformatorischen Katholizismus führen fönnten, 


‘ da werden fie geduldet, folange fie propagandiftiich 


wertvoll find. In dem Augenblid aber, mo fie dem 
Zentralismus und der Unbedingtheit der Kirche ges 
fährlich werden können, werden fie zu Fall gebracht. 
Wann und mie diefes Schidjal den romantifchen 
Katholizismus unſerer Tage treffen wird, ift nicht 
vorauszufagen. Daß es ihn treffen wird, wenn er 
nicht rechtzeitig halt macht, ift ſicher. Ob er dann die 
Kraft zu einer fchöpferischen, innerfatholifchen Be— 
megung aufbringen wird, ift durchaus fraglich. Seden= 
falls ift der Firchlich gebundene, in feinen Formen er: 
ftarrte und mechanijierte Katholizismus nicht der 
überlegene Gegner des Geiftes der bürgerlichen 
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Geſellſchaft, fe d den er oft gehalten wird. Nur mit 
dieſem Katholizismus aber haben wir bei Betrachtung | 
der Gegenwart ernftlich zu rechnen. 

Ganz anders ift die Lage im griechiſchen Katholizis— 
mus. Er hat die Reformation, den Humanismus und 
die Gegenreformation nicht durchgemacht. Er fteht vor 
den Zeiten der Verhärtung und Rationalifierung. 
Dafür aber fteht er auf einer Stufe myſtiſcher und 
faframentaler Primitivität, die für den Menfchen des 
bürgerlichen Zeitalters ohne völliges Zerbrechen uns 
zugänglich ift. Seine Bedeutung für die religiöfe Lage 
der Gegenwart fonnte darum nur indirekt fein. Es 
fonnten ftarfe myſtiſche Kräfte auf Ummegen über die 
ruffiihe Literatur, Kunft und Philofophie in Das 
Abendland eindringen. Diefe Wirkung Eonnte verftärkt 
werden durch die Anweſenheit zahlreicher, geiftig her: 
vorragender Vertreter der ruflifchen Orthodorie in den 
weſtlichen Ländern und Durch den ftarfen Eindrud, den 
ihre religiöjfe Unmittelbarfeit und Ungebrochenheiti in 
- der zerjeßten Atmoſphäre des Ubendlandes machen 
mußte. Eine Wirkung darüber hinaus ift vorerft nicht 
wahrſcheinlich. Ob die ruffiiche Kirche infolge der 
ſchweren Erfchütterungen des ruffifchen Geiftes neue 
bedeutungsvolle Richtungen einfchlagen wird, ift für | 
ung völlig undurchfichtig. Im Augenblick kann fie als 
mejentliches Element der religiöjen Lage des Abend» | 
landes nicht betrachtet werden. 

b) Das Judentum. Ehe wir nun zu den pros 
teftantifchen Kirchen übergehen, ift es angemejjen, 
einen Blick auf das Zudentum als religiöfe Wirklich: 
feit zu werfen, Das Judentum fteht — hierin dem 
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Proteſtantismus vergleichbar — in ſehr viel engerem 
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Verhältnis zum: Geift der bürgerlichen Geſellſchaft ale 


der Katholizismus beider Konfeflionen. Die enge Verz 
bindung von Religion und Sittlichfeit, die Wertung 
der Perfönlichkeit und Entwertung der fatramentalen 
Sphäre, die Entgöttlichung der Natur, die Hochitellung 


des Geſetzes, die religiös begründete, innermeltliche } 
Aktivität, all-das findet fich im Judentum wie im Pro: 


teftantismus, wie in der bürgerlichen Gejellichaft, und 
zwar nicht nur infolge einer typologijchen Verwandt: 
ſchaft, fondern auch infolge gefchichtlicher Einflüffe des 
Judentums auf die Entftehung der bürgerlichen Ge: 


jelfjchaft. Darum ift es nicht verwunderlich, Daß ges 


wilfe Kreife des humaniftiich gebildeten Judentums 


ſchnell und leicht in die bürgerliche Gefellichaft über: 
gingen und ihren religiöfen Beliß preisgaben. Und 


doch wirkt auch im religiögeliberalen Judentum der 


Geift der alten Prophetie nach. Darum war es mög⸗ 


lich, daß die Juden Marx, Laffalle, Adler, Landauer 


u. a. und zum Teil die Führer der rufliihen Revo— 
lution diefem Geift im Kampf gegen die bürgerliche 
Gefellichaft ftärfften und — wie im fommuniftifchen‘ 
Manifeft — wahrhaft prophetiichen YAusdrud gaben. 
Meil aber das unmittelbare religiofe Erbgut verloren 


war, jo konnten die Nachwirfungen, die von diefen 
Männern ausgingen, dem Schidjal einer neuen Ver 


bürgerlichung nicht entgehen. — Anders das orthodore 
Judentum, Es ift an die Tradition gebunden und birgt 
wertvollſte religiöfe Kräfte. Aber es trägt fie unter dem 
Panzer des jüdijchen Ritualismus. Darum ift eg für Die 


religiöfe Xage der Gegenwart nicht von unmittelbarer 
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etigi er lm. Zwar ift namentlich das Oftfuben- 
tum ein Rejerooir echter und ftarker religiöfer Tradi- 


? tion, aber es ift vom bürgerlichen Weften ber nicht un= 
. mittelbar zugänglich. 


Eine eigentümliche Verquidung religiöfer und 


nationaler Motive zeigt die zioniftifche Bewegung. Sie 


ift der Ausdrud für die Sehnfucht des in alle Völker 
zerftreuten und Doch religiös geeinten Judentums nach 


einem religiösnationalen Zentrum. Es ift fein eigent: 
lich abendländifcher Nationalismus, der fich Bier regt, 


wohl aber eine Nüdfehr zu der urfprünglichen Einheit 


j 


von religibſer Verheifung und nationaler Eriftenz. 


Die Gegnerfchaft im Judentum felbft gründet fich auf 


die Öefahr, die mit der Verwirklichung des zioniftifchen 


Ideals verbunden wäre: daß die Juden in aller Welt zu 
. Ausländern würden, daß fich Damit ein profaner jüdi⸗ 


ſcher Nationalismus entwickeln könnte, und die uni— 


verſale, meſſianiſche, völkervereinigende Sendung des 
Judentums leiden müßte. — Eine myſtiſche Vertiefung 


hat der Zionismus durch Martin Buber erfahren. Er 
ſchaut ein myſtiſch⸗idealiſtiſches Ideal, das vom Juden⸗ 


tum ſymbolkräftig und ausſtrahlend verwirklicht wer⸗ 
den ſoll. Bubers auch literariſch wertvolle Dar— 


bietungen aus der jüdiſchen Myſtik gehören in die 
myſtiſche Geſamtbewegung gegen den Geiſt der 


bürgerlichen Geſellſchaft. Nur daß dieſe jüdiſche 


Myſtik immer mit dem prophetiſchen Element der 
Endhoffnung verbunden iſt. — So zeigt ſich auch 
auf jüdiſchem Boden in mancherlei Beziehung und 
mit mancherlei Rüdfällen die Abwendung vom Geift 


der bürgerlichen Geſellſchaft. Doch hat fie infolge 
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der engen Verflechtung weiter jüdiſcher Kreife mit 
dem Fapitaliftifhen Syftem und ihrer ausjchließlich 


händleriſchen Lebensform hier gegen bejondere 


Schmwierigfeiten zu kämpfen. 
co) Der Proteftantismus. 1. Proteftantis- 


mus und Kultur. Im Mittelpunkt des Problems 


Kirche und bürgerliche Geſellſchaft fteht der Proteftan= 
tismus. Seine Gefchichte verläuft in enger Verbindung 
mit der Gefchichte des bürgerlichen Geiftes. Ja, die 
populäre Vergröberung der Mar Weberſchen Thefe 
von der Bedeutung des Calvinismus für die Ent— 
ftehung des Fapitaliftifchen Geiftes läßt es oft fo er= 


fcheinen, als ob der Proteftantismus felbft bürger⸗ 


licher Geift und nichts anderes wäre. Dem gegenüber 
ift feftzuftellen, daß der urfprüngliche Proteftantismus 
der denkbar ſchärfſte Proteft ift gegen den Geift der in 
ſich ruhenden Endlichkeit, ſowohl gegen feine kirchlich— 
bierarchifche wie gegen jeine humaniftijchrationale 


Form. Gegen beide Seiten richtet fich der Proteft. 
Luthers mit gewaltiger, prophetifcher Kraft im Namen 
des fchlechthin jenfeitigen, allem menfchlichen Tun 
überlegenen Göttlichen. Und diefer Proteft war und. 
ift noch lebendig fowohl im orthodoren Proteftantis- 


mus mie im proteftantijchen Pietismus. — Die Ge: 


' fahr des Proteftantismus war, daß er Proteft war und 


nicht in ausreichender Weiſe zur Verwirklichung kam. 
Auf den Proteft läßt fich feine Kirche gründen, der 
Proteftantismus wurde aber Kirche, Infolgedeffen 
mußte er pofitive Elemente aus der Tradition über- 


nehmen, freilich fo, daß fie die Kraft des Proteftes nicht 


abftumpfen follten, aljo eingeſchränkt, zurüdgedrängt 
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sis zur —— Dadurch aber verlor der 
Proteſt feinen letzten Sinn und wurde zu einem 
Lehrartikel neben anderen. Das iſt die tiefe, innere Not 

des Proteſtantismus, daß er gegen jede religiöſe oder 

fulturelle Verwirklichung, die für fich etwas fein will, 
das Nein fprechen muß, daß er aber ſolche Verwirk— 
lichung braucht, um auch nur das Nein finnvoll fprechen 
zu fönnen. 

Aus diefem inneren Widerjpruch, der die Größe 
und die Tragik des Proteftantismus ausmacht, er: 
geben jich nun alle einzelnen Probleme feiner gegen: 
mwärtigen Lage. Unter der Gemalt feines prophetifchen 
Kampfes brach die Herrjchaft der Fatholifchen Hierar— 
‚hie in weiten Gebieten zufammen. Die fich felbft uns 
bedingt jeßende religiöfe Endlichfeit des Prieftertums 
wurde bejeitigt. Damit aber war die Frage gegeben, 

mas an jeine Stelle treten jollte. Und diefe Frage blieb 
unbeantwortet. In der Orthodorie zwar erhob fich 


er 


zeitweilig ein neues Prieftertum der reinen Lehre, Das 
dem alten an hierarchifchem Selbftbewußtfein nichts 


nachgab. Aber das war doch ein Übergang, der fich 
unter dem proteftantifchen Prinzip des allgemeinen 
Prieftertums nicht lange halten konnte. Zudem fehlte 
dem Predigtamt die politiiche Gewalt der Fatholifchen 
Hierarchie. So fam es denn, Daß an die leere Stelle 


profane Gemalten rüdten, im Luthertum der Staat, | 
im Calvinismus die Gefellichaft. — Bon da aus ergibt 
fich das Verhältnis des Proteftantismus zu beiden 


Größen. Das Luthertum wurde mehr und mehr vom 
- Staat abhängig. Die Kirche wurde zu einem Verwal: 
tungsreſſort und fonnte gar nicht Daran denken, dem 


be 131 





Staat in irgend einer Beziehung entgegenzutreten. 
Die Verbindung mit dem abfoluten — zur Not auch noch 
dem fonftitutionellen — Fürftentum und mit den ariftos 
fratifchefonfervativen Gewalten erſchien unlöslich. 
Thron und Altar rückten in eine Nähe, die für den 
Altar nur eine Dienerrolle übrig ließ. Jetzt rächte ſich 
die Zerſtörung des hierarchiſchen Gefüges und die 
Verkündigung der reinen Jenſeitigkeit Gottes dadurch, 
daß die Religion zu einer untergeordneten, diesſeitigen 
Größe wurde. Sie brauchte den Staat zu ihrer Exiſtenz, 
und fo wurde fie von ihm benutzt und beherrſcht. — 
Für die unmittelbare Gegenmart liegen die Dinge fo, 
daß die proteftantifche Kirche der demokratiſch-revo— 
lutionär entjtandenen Staatsform innerlich feindlich 
gegenüberfteht, daß fie ihre Hauptſtütze in den konſer⸗ 
vativenationalen Kreifen findet und umgefehrt diefen 
nicht unerhebliche Kräfte zuführt. Grundfäglich zwar 
lehnt fie jede politifche Bindung ab. Praftifch aber 


iſt fie durch ihre Gefchichte auf ein Eonfervativemonar= 


chifches, agrarifch- beamtenmüßiges und nationalemilis 
tärifches Ideal feitgelegt. In all dem ftedt viel vote 
bürgerlicher Geift, und es ift verftändlich, wenn das 
Lebensgefühl weiter großagrarifcher, bäuerlicher und 
handwerkerlicher Kreiſe in der proteſtantiſchen Kirche den 

ſich gemäßen Ausdruck findet. Eine Verbürgerlichung 

der proteſtantiſchen Kirche auf lutheriſchem Boden 
iſt eigentlich erſt in dem Augenblick eingetreten, als die 
nationalliberale Idee ihren Siegeslauf begann. Das 
geſchah zum Teil mit Hilfe liberaler proteſtantiſcher 
Theologen, die unter dem Schuß des nationalen Burgs 
friedens in der Kirche zu Einfluß gelangten und einen. 


132 


de ra u Sa EEE Se a Th k? = 


En 
I 






nationalen Kulturproteftantismus verfündigten, in 
dem eine in ſich bleibende Endlichfeit religiös gemeiht, 
aber nicht vom Ewigen her durchbrochen wurde, Noch 
iſt die nationaliftiihe Suggeftion und der Haß gegen 
# Demofratie und Sozialismus zu ftarf, als daß fich der 
VProteſtantismus als Ganzes feines Abfalls bewußt 
- werben fünnte. Doch finden menigfteng die heidnifchen 
3 Extreme der völfiichen Bewegung nur begrenzten Bei⸗ 
$ fall, und eine offizielle Kundgebung der deutfchen pro: 
 teftantifchen Kirchen zeigt ven Willen, das extrem⸗ 
- Fapitaliftifche Prinzip abzulehnen. 
Die eigentliche Schwierigfeit, die hier für den Pro= 
teſtantismus liegt, zeigt fich am deutlichften an den 
jenigen Bewegungen, die fich auf feinem Boden aus- 
drücklich um die Löſung des fozialen Problems be: 
> mühen: die firchlich-foziale, die evangelifch-foziale und 
1 bie religiössjogiale Richtung. Die lirchlich-⸗ſoziale Be⸗ 
wegung ift ein Verfuch, die Arbeiterfchaft in die chrift- 
lich⸗ konſervative Welt: und Lebenshaltung einzube: 
- ziehen. Diefer Verfuch ift miflungen, und zwar von 
- beiden Seiten her. Ein ernfthafter fozialer Wille von 
ſeiten der herrichenden Gemwalten war nach dem Sieg 
der nationalliberalen Idee auch in der Eonfervativen 
Partei nicht denkbar. Andererſeits war die Arbeiter: 
fchaft als Ganzes fchlechterdings außerftande, die auf 
- völlig anderer foziologijcher Grundlage erwachſene, 
konſervativ⸗proteſtantiſche Lebensauffaſſung anzuneh⸗ 
men. Die Wirkung dieſer Bewegung in der Gegenwart 
iſt infolgedeſſen gering, und es iſt konſequent, daß die 
 hriftlichefoziale Partei in der deutſchnationalen auf— 
gegangen ift. — Mehr theoretifh, vom Standpunft 
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des liberalen Proteftantismus her, arbeitet der evanz | 
geliſch-ſoziale Kongreß. Er hat viele mertvolle wiſſen⸗ 
Ichaftliche Leiftungen hervorgebracht, leidet aber auh 


wiſſenſchaftlich Darunter, daß er den Proteftantismus 
jelbft und die bürgerliche Geſellſchaft als Ganzes nicht 


unter die fundamentale Kritik ftellt. Ihm fehlt die 


Kraft einer Zufunftserwartung, eines Bemußtjeins 


um wirkliche, alles in Trage ftellende Zeitenwende. 
Darum wirft er nicht nur zu theoretifch — das ift Fein 


Schade, wenn die Theorie gut ift — ſondern auch 


ſchwunglos; er ftedt zu tief im Geift der bürgerlichen 


Gefellichaft, als daß er über ihn hinausführen könnte. 


Uber auch die religiös-ſoziale Bewegung, genauer der 
religidfe Sozialismus, fteht unter der Laſt des pro= 


teftantijchen Grundproblems, Nach feinen Anfängen 
aus dem prophetijchen Geift der Blumhardts wurde er 


durch Ragaz in der Schweiz in enge Beziehung zum 
Sozialismus und Pazifismus gejekt, von Kutter, und 
in radilaler Weife von Barth und feiner Schule auf 
den religiöfen Urfprung zurüdgemiefen, und fchließlich 


jeder Beziehung auf den Sozialismus oder irgendeine 


fonfrete Bewegung beraubt. Er ift hier zu einer theo— 
logiſchen Nichtung geworden, in der das proteftane 
tiiche Thema von der reinen Senfeitigfeit Gottes mit 
größtem Nachdrud aufgenommen ift. Die Frage der 
Verwirklichung aber, die Frage, auf welchem fozio: 
logijchen Boden eine derartige Verfündigung übers 
haupt hörbar, welches die Grenzen der Vernehmbar: 


feit in unferer Zeit find, alfo alle Fragen nach der relis 


giöfen Lage unferer Zeit als einer konkreten einmalise 


gen Wirklichkeit werden hier abgelehnt. Das bedeutet 
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iſt, alſo der vom Geift der bürgerlichen Gefellfchaft be: 
herrſchten und geftalteten Gegenmart. — Eine firchen: 
politiſche Ausprägung hat der Bund religidfer Sozia— 
liſten. Er will Sozialismus und proteftantifches Kir- 
chentum verjöhnen, ohne beide fundamental zu ver: 


- ändern. Doch muß diefe Abficht bei der gegenmärtigen 


Struktur beider Größen wohl für undurchführbar ges 


halten werden. — Der Kreis der „Blätter für religiöfen 


” 


— 


Sozialismus“ iſt konfeſſionell in keiner Weiſe feſtgelegt; 


dennoch iſt der proteſtantiſche Geiſt ſtark genug in ihm, 


um der Frage nach dem Verhältnis der göttlichen Jen— 


feitigfeit zur fozialiftiichen Verwirklichung ein ent: 


ſcheidendes Gewicht zu geben. Ob die Löfung diefer 
- Stage fo ausfallen wird, daß fie eine innerproteftan: 


tiſche Bedeutung erlangt, kann nicht vorausgejagt | 


werden. Jedenfalls zeigt fich in all diefen Bewegungen 


die Schwierigkeit, die für den Proteftantismus befteht, 
dem Geift der bürgerlichen Geſellſchaft konkret ent: 
gegenzutreten. 


Noch deutlicher wird das auf calviniſtiſchem Boden. 


Was im Luthertum zunächſt der Staat war, — gegen: 
 märtig Die deutfchnationale Partei zu werden fcheint — 


das ift im caloiniftifchen Proteftantismus von früh an 


die Gefellichaft. Der Calvinismus hat fich faſt überall 


im Kampf mit den fürftlihen Gemalten durchgeſetzt. 


Vielfach waren es Flüchtlingsgemeinden, bie ihn ver= 
traten. Ein Erfaß der Hierarchie durch den Staat fam 


hier nirgends in Frage. So mußten die Gemeinden 
aus fich heraus ihre Verfaffung jchaffen und tragen. 
Freiwilligkeit und demokratiſcher Aufbau nähern diefe 


135 


Art des Proteftantismus dem Seftentypus an und er= 
möglichen eine Verſchmelzung beider. Der Individua⸗ | 
lismus der, bürgerlichen Gefellichaft, die Aushöhlung 
des Staates, die tragende Bedeutung des einzelnen 
find bier vorbereitet. Der „Einzelne“ ift urfprünglich 
und der Idee nach der religiög-lebendige Einzelne, 
allmählich wird es immer mehr der dem Geſellſchafts— 
ideal entfprechende Einzelne. Der Geift der Gemeinde 
wird durchfeßt vom Geiſt der bürgerlichen Gefellichaft. 
Andererfeits erhält der Geift der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft dauernden Zuſtrom vom Geift der caloiniftijchen 
Gemeinde. Und dieſes ift feine Kraft. Diejes hindert 
ihn, den naturaliftifchen Dämonien in offener Brutalis 
tät zu verfallen. Diefes erwedt in weiteften Kreifen der 
Kirchen den Glauben, daß die bürgerliche Humanität 
"die Verwirklichung der chriftlichen Idee ift. Es entſteht 
eine Humanifierung des Chriftentums, die freilich 
immer zugleich eine Chriftianifierung der Humanität 
ift. Es ift Ear, daß auf Diefem Boden eine Gegen 
bewegung gegen den Geift der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft faſt unmöglich iſt. Trotz der unerhörten Steige⸗ 
rung des kapitaliſtiſchen Syſtems in der anglo-ameri⸗ 
kaniſchen Welt hat ſich das Geſicht des Kapitalismus 
und feine Dämonie noch nicht dem Bewußtſein ent= 
hüllt. Selbſt der Sozialismus dieſer Länder iſt mehr 
ein Wirtſchaftskampf der Arbeiterklaſſe um ſtärkere 
Teilnahme an den Vorteilen des Syſtems als eine 
Bekämpfung des Syſtems. Und die älteren Bewegun— 
gen des religiöſen Sozialismus beruhen auf dem cal—⸗ 
viniftiichen Gemeindeprinzip und der Forderung, 
einen hohen Bruchteil des Erworbenen im Dienft der 
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4 Gemeinde und der Armen zu verwenden. Auch hier 
4 findet fi nirgends eine grundfäßliche Oppofition 
gegen das Spftem. Bon einem Bewußtſein der Krifis 
- ber Zeit und der bürgerlichen Gefellfchaft ift vemgemäß 


- mit der durchhumanijierten, pazififtifchen, chriftlich er= 
faßten bürgerlichen Menfchheit gleich. — Das bedeutet 
nun nicht etwa, daß die Probleme, die auf europäi- 
ſchem Boden aufgebrochen ſind, für Amerika keine 
Rolle ſpielen können. Sie liegen in der Sache und 
muüſſen über kurz oder lang ihre Schärfe zeigen. Jeden: | 
falls ift für den Augenblid die innige Verbindung von | 
calviniſtiſchem Proteſtantismus und bürgerlicher Ge: 
ſellſchaft eine meltgefchichtliche Tatfache, Deren Bedeu: 
tung für die religiöfe Lage der Gegenwart gar nicht 
überſchätzt werden kann. 
In den einzelnen Sozialproblemen nehmen beide 
Richtungen des Proteſtantismus eine äußerſt konſer⸗ 
vative, religiös-geſetzliche Haltung ein. Das Geſchlech— 
terverhältnis ſteht unter der unbedingten Forderung 
der monogamiſchen Exkluſivität. Das gilt noch mehr 
für die calviniſtiſche als für die lutheriſche Form des 
Proteſtantismus. Aber auch dieſe verſchließt ſich faſt 
durchweg vor den Problemen, die hier liegen. Die 
Kirchen ſehen nicht, daß fie Durch dieſe Scheu einer: 
feits Die Lüge der bürgerlichen Konvention unterftüßen, 
andererfeits aus der großen, europäischen Diskuffion 
über das Gefchlechterproblem ausgefchaltet find. Zu 
ihrer Aufgabe, eine ins Senfeitige weifende und doc) 
nicht geſetzlich fonventionelle Löfung zu geben, fommen 


137 






— = — 


er 


— 


— — 


oe 


U WAT ENTTEN 


fie infolgedeffen nicht. Auch hier zeigt ſich die 
Schwierigkeit ihrer Lage, in die ſie durch Zerftörung 
des faframentalen Charakters der Ehe einerfeits, der 
grundfäßlichen Ehelofigfeit andererjeits geraten waren. 
Sie haben feinen Anfaßpunft, von dem aus fie ihrer 
Verfchmelzung mit der bürgerlichen Konvention ent= 


gegentreten könnten. — Daß die Jugendbewegung 


innerhalb der proteftantifchen Kirchen am menigften . 
Boden finden Eonnte, ift ſchon gejagt. Ihr Gegenjaß zu 
dem Geift der bürgerlichen Geſellſchaft muß fie bei den 
tiefen Wurzeln, die diefer Geift im Proteftantismus 
— mie auch im Judentum — hat, in Gegenjaß zur 
eigentlichen proteftantijchen Haltung bringen. — Die 
Erziehung endlich kann bei dem Fehlen eines beſtimm⸗ 
ten Kulturideals im Proteftantismus nur in einen 
Zwieſpalt zmwifchen religiöfem Glauben und huma= 
niftiichem Ideal auslaufen, bei dem jchließlich der reli= 
giöſe Slaube beifeite gedrängt wird. Die Zuftände in 
unferem gejamten höheren Bildungswefen ſprechen 


‚eine beredte Sprache. Die veligiössgerftörerifche Mir: 


fung, die der Religionsunterricht in Verbindung mit 
den übrigen Unterrichtögegenftänden ausübt, ift bes 


kannt. Sie ift eine der wichtigften Urſachen fü die Ab⸗ 
wendung des größten Teils der Bildungsmelt vom 


proteftantifchen Kirchentum. — Die Wurzel all diefer 
Probleme der proteftantifhen Sphäre liegt in der 
Schwierigkeit des proteftantifchen Ethos überhaupt. 
Die Zerftörung des katholiſchen Heiligfeitsideals, die 
jede religiöfe Realifierung in Frage ftellende Sen: 
jeitigfeit Gottes hinterläßt im Diesfeitigen einen leeren 
Raum, in den das humaniftifche Ideal einrüdt, deſſen 
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- Pathos der Gehorfam gegen das Geſetz, deſſen Wirk: 
lichkeit die bürgerliche Konvention ift. Es ift faum an 
irgendeiner Stelle von den proteftantifchen Kirchen 
ein ernfthafter Verfuch gemacht worden, über diefe 
- Notlage hinauszulommen. Im Gegenteil, die ertrem 
proteftantiiche Theologie ift geneigt, die Ethik über: 
haupt aus dem theologijchen Syftem zu verbannen; 
nur die religiögsjozialiftiihen und religiössnationa= 
hftifchen Beftrebungen fuchen hier neue Wege, Zum 
Zeil im Anſchluß an die Theologie des deutſchen Idea— 
lismus und der Romantik und unter Rüdgriff auf 
Kulturtheologen, wie Schleiermacher und Richard 
Rothe. Ob diefe Verſuche in den proteftantifchen 
Kirchen felbft Erfolg haben werden, ift fragmürdig, und 
die Gefahr der Verbürgerlichung auch im Falle eines 
gewiſſen Erfolges jehr groß. Denn das Problem mur= 
zelt in der tiefften Schicht der proteftantifchen Haltung 
- überhaupt. 
Sm der theoretifchen Sphäre gibt es nicht einmal 





en 


Vase 
we 


einen ernfthaften Verfuch, zu einem proteftantifhen 


” Kulturideal zu gelangen. Der Kunft gegenüber ent= | 
hält man fich jeder direkten und indirekten Beeinflufr - 
ſung, ohne zu fühlen, daß von ihr fortwährend Ströme 
ausgehen, die der proteftantifchen Auffaſſung von der 

Senfeitigfeit Gottes und der entheiligten Natur wider: 
- Sprechen und den Geift vom bürgerlichen Proteftantig- 
mus abdrängen. Überhaupt fein Verhältnis ift zur 
bildenden Kunft vorhanden. Ein glatter, idealifierter 
Realismus im Geift der bürgerlichen Konvention 
herrſcht faft durchweg. Die neuen vom Erprefjtonis- 
mus geſchaffenen oder entdedten Formen begegnen 
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heftigſtem Widerſtand gerade von irchlicher Seite. 

Günſtiger ift die Lage in der Literatur, obgleich auch 
hier die wirklich Großen von kirchlichem Proteſtantis⸗ | 
mus noch kaum erfannt find. Am günftigften liegen die 
Dinge in der Mufil, wo die alte proteftantiiche Tra= 
dition nicht ganz abgebrochen ift, und Bach ſowie der 
proteſtantiſche Choral die Überlegenheit des altpro= 
teftantifchen, heroifchen Geiftes über die bürgerliche 
Gefellichaft offenbaren. 

In der Wiffenjchaft ift der mühjelige und erfolge 
lofe Kampf der kirchlichen Verteidigung (Apologetik) 
dadurch zum Abfchluß gekommen, daß man die Ges 
biete des Glaubens und Wifjens radikal getrennt und 
der autonomen Wifjenf haft das Feld reftlos überlaffen g 
hat. Man ftatuierte einen heidnifchen Kopf neben 
einem chriftlihen Herzen und beruhigte fich dabei. 
Diefe Löſung bat den großen Wert, daß fie allen Ver: 
fuchen ein Ende machte, von der Endtichkeit und ihren 
Formen aus einen Beweis für das Ewige zu führen. 
Sie machte es unmöglich, daß man die Lüden. des 
naturmwiljenichaftlihen Erfennens benüßte, um Gott 
als Lüdenbüßer des wiſſenſchaftlichen Meltbildes zu 
fordern. Sie ſetzte Die Erkenntnis durch, daß das Ewige 
fich in einer tieferen Schicht zeigt als in der des ratio= 
nalen Denkens. Undererjeits wurde dadurch, Daß man 
diefe Schicht als Gefühl befchrieb und in fein Verhälte 
nis zum miljenfchaftlichen Weltbild zu bringen ver: 
mochte, die gejamte Sphäre der Wahrheit von der 
Religion abgelöft und fich felbft und ihrer endlichen 
Verwirklichung überlafien. Und die Religion wurde 
als eine Sache jubjektiver Stimmung behandelt, die 
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- feinen weltumfaffenden und meltgeftaltenden An— 
ſpruch erheben darf. Damit war in der Religion das 
typiſch⸗impreſſioniſtiſche, bürgerliche Verhalten ein— 
E gedrungen: auf der einen Seite rationale Wiffenfchaft, 
> ein Syſtem in fich ruhender Formen, auf der anderen 
Seite jubjeftives Gefühl, das nicht die Kraft hat, die 
Endlichkeit zu durchbrechen. — Gegen diefe Verend: 
lichung wehrte fich immer fehr nachdrücklich Die Ortho= 
doxie. Sie lehrte Durchbrechungen des endlichen 
- Formenfyftems: Wunder, Infpiration, Schöpfung, 
- Anfang und Ende. Aber fie nahm diefe Begriffe nicht 
als religiöfe, fondern felbft als mifjenfchaftlichstheore= 
tiſche, womit fie dann freilich das Syſtem der endlichen 
- Formen nicht nur Durchbrach, fondern zerbrach. Der 
Erfolg war, daß fie in eine leere Oppoſition geriet 
> und allmählich auf die Bahn jener ftändig zurüd- 
weichenden, eine Pofition nach der anderen auf 
gebenden Apologetif gedrängt wurde, von der mir 
ausgegangen waren. Als die Orthodorie die reli- 
gibſen Begriffe theoretiſch⸗wiſſenſchaftlich faßte, hatte 
fie fopiel bürgerlichen Geift in fich aufgenommen, daß 
fie ihm erliegen mußte. 
r: Die Wendung in diejer Beziehung hängt mit dem 
" Eindringen moftifehsintuitiver Elemente in die pro= 
teſtantiſche Theologie zufammen. Das Werk von 
- Rudolf Otto über „Religiöfe und naturaliftifche Welt: 
anſchauung“ war ein Verfuch, über die Not der Lage 
hinauszuführen, die Selbſtändigkeit der veligidjen Be⸗ 
Zriffe zu erfaſſen und die Apologetik von einer untrag⸗ 
baren Laſt zu befreien. Es muß begrüßt werden, daß 
ſich ſeitdem auch innerhalb der Kirche, namentlich 


141 
i 

2 

en 


u 


gegenüber der Naturmiffenfchaft Die Dinge weitgehend 
geflärt haben. Schmierigfeiten macht noch die Ger 
ſchichte. Auch in ihr gibt es für die religiöfe Betrachtung 
etwas Überzeitliches, das nicht in die Gefchichte aufe 
gelöft, aber auch nicht als eine bejondere Geſchichte 
neben fie geftellt werden darf. An diefem Problem 
entftanden die gleichen Gegenfäte wie am Natur: 
problem, Auf der einen Seite die orthodorsrationaliz 
fierte Theorie, daß neben der profanen Gejchichte eine 
heilige Gefchichte wunderbarer Urt einhergeht — ein 
Gedanke, der die Einheit des gefchichtlichen Erkennens 
zerbricht. Auf der anderen Seite die liberalsrationa= 
liſtiſche Theorie, daß die heilige Gefchichte nichts ift 
als ein Stüd allgemeiner Gefchichte — ein Gedanke, 
der die in fich ruhende Endlichfeit des Gefchichtlichen 
gänzlich unangetaftet und unerfchüttert läßt. Das Rin— 
gen um eine neue Metaphyſik der Gefchichte hat etwas 
über dieje Alternative hinausgeführt. 

So ift die Theologie beftrebt, von fich aus ein an= 
gemeljenes Verhältnis zu der wiljenschaftlichen Sphäre 
zu gewinnen und aufzugreifen, was ihr von Seiten der 
MWiffenfchaft entgegenfommt. Diefe Entwicklung ift in 
den Anfängen. Zum Ziel fann fie nur gelangen, wenn 
in der religiögetheologifchen Sphäre im engften Sinne 
die Dinge genügend ausgereift find. | 

2. Das religidfe Leben des Proteftantig- 
mus, Das religiöfe Leben des Proteftantismug zeigt 
von früh an zwei Richtungen, die firchlich-dogmatifche 
und die pietiftifche. Beide Richtungen find in der Hal- 
tung Luthers begründet und haben fich bis auf den 
heutigen Tag im Proteftantismus ausgemwirkt, Im 
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ausgehenden 17. Zahrhundertftanden fie als Orthodoxie 
und Pietismus fchroff gegenüber, im 18, Jahrhundert 
fam der Rationalismus als drittes Element hinzu. 
Gegenwärtig ift es fo, daß die eigentliche proteftan- 
tiiche Frömmigkeit von allen drei Formen beftimmt 
wird, Wir haben die Eirchlich=pofitive Richtung, die als 
" flarf erweichte Orthodorie bezeichnet werden muß, 
ihr gegenüber die Firchlichsliberale Richtung, die als 
gemäßigte Aufklärung zu bezeichnen wäre, und die 
- gemeinfchaftlichspietiftiiche Richtung, die zu beiden in 
| Spannung fteht, aber auch zu beiden ein eigentümlich | 
poſitives Verhältnis hat. Dem Geift der bürgerlichen 
Geſellſchaft nahe, ja, faft völlig von ihm aufgefogen, 
iſt die liberale Richtung. Sie verfucht, die Religion in 
x 
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das Spftem der endlichen Formen als ihren Abſchluß 
oder ihre Einheit einzuordnen. Sie ftellt ſich dar als 
- Kulturproteftantismus, der zwar viel von Moral, aber 
wenig von der Erjchütterung der Kultur durch Das 
Emige weiß. Er hat für das religiöje Leben verhältnig- 
mäßig geringe Bedeutung. Seine Predigt wird nicht 
begehrt, da fie nichts enthält, was über die in fich 
ruhende Endlichkeit hinausführt. Die autonome Kultur 
- braucht die religiöfe Umbenennung nicht, die ihr der 
- liberale Proteftantismus zuteil werden läßt. Sie duldet 
- ihn, verteidigt ihn auch, hat aber im Grunde feine 
- Achtung vor ihm, weil er nicht die Kraft hat, ihr ent⸗ 
gegenzutreten. Die Größe des liberalen Proteftantisr 
mus liegt auf wifjenfchaftlichem Gebiet, in der Theo— 
logie, ſoweit diefe Religionswiffenfchaft fein: muß. 

Schon in der eigentlichen fuftematifchen Theologie 

zeigen fich freilich die gleichen Grenzen wie in ber 
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| praftifchereligiöfen Haltung. Der Geiftderin ſich ruhen⸗ 
| den Endlichleit wird weder theoretiſch, noch Pre 
entſcheidend durchbrochen. 4 
Dem gegenüber hat die poſitive Richtung einen 
mächtigen Vorſprung. Sie hat die alte, vorbürgere 
liche religiöfe Tradition, fie hat das fcharfe Nein zu 
Kultur und Diesſeitigkeit; ſie iſt jederzeit bereit, auf 
allen Gebieten die Einheit des autonomen Seiftes 
zerbrechen zu laffen. Darum ift ihre Wirkung immer 
noch ſehr groß, ihre Predigt wird noch gehört. Sie bes 
herrſcht die Kirche faft völlig. Dabei ift fie nicht ſtarr, 
fondern elaftifch, namentlich in der Aufnahme der. 
modernen Wiffenfchaft. Sa, man kann jagen, daß in ä 
der gejamten religionsmwifjenfchaftlichen Arbeit, auch 
mo fie fich auf Bibel und Kirche bezieht, der Gegenfah 
. gegen die liberale Theologie fich weitgehend vermwifcht 
hat. Und doch hat auch Die pofitive Richtung nicht die 
Kraft gezeigt, den bürgerlichen Geift zu überwinden, 
Teils hat fie ihn mit Mitteln abgelehnt, bie genau fo 
unreligiös und rational waren mie Das Abgelehnte, 
teils hat fie fich auf Vermittlungen eingelaffen, die 
ihr felbft die tieffte Kraft nahmen, ohne doch den berech- 
tigten Anſprüchen der autonomen Wiſſenſchaft zu ges 
nügen. In diefer Halbheit ift ſie ſchwächer als Die Fibes 
tale Richtung. Ihre Kraft aber ift, daß fie der Predigt 4 
‚die Möglichkeit gibt, unmittelbar aus dem vorbürger= 
lichen, prophetifchen und priefterlichen Geift der Reli⸗ 
gion zu ſchöpfen. 
Ohne die Halbheit der Orthodoxie wirkt ſich Die pie= 
tiſtiſche Frömmigkeit in Praxis und Theorie aus, Sie iſt 
der Verſuch lebendiger, nicht bloß kirchlich-dogmatiſcher 


144 





—— —— — —— 


Verwirklichung des Proteſtantismus. Es verbinden 
ſie manche Linien mit der katholiſchen Jeſusmyſtik, 
die fie freilich ſtark perſonaliſtiſch und ethiſch ums, 
gebogen hat. Sie iſt ein ſtändiger religiöſer Kraft: 


quell für den Proteftantismus. Je und je find von ihr 
Gegenbemwegungen gegen den Geift der bürgerlichen 
Gejellihaft ausgegangen. Die Durchbrechung aller 
Diesjeitigfeit und kulturellen Gebundenheit einerfeitg, 
der ftarfe Gemeinfchaftscharafter andererfeits ftehen 
in heftigem Gegenfaß zur bürgerlichen Diesfeitigfeit 
und zum geiftigen Sndividualismus. Dazu fommt, daß 


der Pietismus die religiöfe Tradition der Vergangen— 


De ve Si a de ad 


Be, 
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heit nach ihrer praftijchereligiöfen Seite noch in viel 
ftärferem Maße als die Orthodorie bewahrt hat. Und 
Doch zeigt fich auch an ihm die Gejamtlage der Zeit. 
Zunächft ift ja für den Pietismus, wie für den Pro— 
teftantismus überhaupt, der perjönliche Charakter der 
Frömmigkeit entfcheidend. Darin ift der Individualis— 
mus der bürgerlichen Gefellichaft vorgebildet. Ferner 
fehlt dem Pietismus — auch darin in Gleichheit mit 
dem übrigen Proteftantismus — eine dauerhafte 


- priefterliche Verwirklichung. So war es mwejensmäßig 


begründet, daß der alte Pietismus der Aufklärung meit- 


hin den Weg bahnte, während der Pietismusder Gegen: 


wart jedenfalls nicht die Kraft zur Überwindung des 


an a el 


©eiftes der bürgerlichen Geſellſchaft in fich trägt. Da— 
gegen ift er ihm in mancher Beziehung entgegenge: 


kommen. Einerfeits hat er von der Orthodorie die uns 


fruchtbare, dogmatiſche Starrheit übernommen, die Die 
Orthodoxie felbft erweicht hat, jo Daß hier geradezu ein 
Frontwechſel eingetreten ift; andererfeits hat er in 
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der leßten Zeit eine jehr merkwürdige und ſchwer er= ö 
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klärliche, weil für ihm weſenswidrige Schmenfung ins 
nationaliftifche Lager hinüber gemacht. Damit ver— 


bindet fich eine ftarfe Firchenpolitiiche Zätigfeit im 
Sinn einer ertremspofitiven Richtung. Dieſe Vorgänge, 


in denen fich zugleich Verengung und Vermeltlihung 
bemerfbar machen, zeigen deutlich, eine wie ungeheure 
Macht der Geift der Gegenmart auch auf die ihm am 


Ichärfften gegenüberftehenden Bewegungen ausübt. 
Damit find die drei Hauptrichtungen der Frömmig— 


keit in der proteftantifchen Kirche gefennzeichnet. Keine 


von ihnen führt über Die Lage der Zeit hinaus. Zwi— 
ſchen Proteft und Kompromiß mit dem Geift der bürs 
gerlichen Gefellichaft ſchwanken fie hin und her. Andere 


Bewegungen aber haben das Stadium theologijcher 
Belinnung noch nicht überfchritten. Bewegungen der 
Frömmigkeit von Bedeutung, die weiter führen, gibt 


es zur Zeit in der proteftantifchen Kirche nicht. Auch 
der religiöfe Sozialismus, fei es der Neumerffreis, fei 
e8 der Berliner Kreis, fei es der firchenpolitifche Bund 


veligiöfer Sozialiften kann diefen Anfpruch nicht er= 


heben. Was an bedeutungsvollen Bewegungen inner: 


halb des Proteftantismus vorhanden ift, das liegt — 


für ihn charakteriſtiſch — in der theologifchen Sphäre, 

Mit diefem Urteil ift zwei Vorgängen, die viel 
beachtet werden, die entjcheidende Wichtigkeit ab: 
geiprochen. Einmal der Zunahme des Firchlichen Ein= 
fluffes, dann der hochkirchlichen Bewegung. Daß auch) 


der evangelijchen Kirche die allgemeine Hinwendung 


zur Neligion zugute fommt, ift nicht verwunderlich. 


Uber es fommen für das Wachstum des Eirchlichen | 
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Einfluſſes noch andere Faktoren hinzu. Die Verbindung 
der Kirche mit der konſervativ-nationalen Geiſtes— 
haltung bat ihr Anfehen in allen Kreifen diefer Rich» 
tung außerordentlich geftärkt. Doch muß nachdrüdlich 


" gefragt werden, ob dieſer Firchenpolitiiche Gewinn 


nicht mit einem großen religisfen Verluft erfauft ift. 
Ein weiterer Grund zur Stärkung des firchlichen Eine 


fluſſes bis in die Arbeiterfchaft hinein ift der Kampf um 


die konfeſſionelle Schule geworden. Von zahlreichen, 
auch jozialiftiichen Eltern, infonderheit Müttern, wird 


- die Gehaltsleere einer unreligidfen, weltanfchauungs- 


lofen Erziehung inftinktio empfunden. Da nun der 
Sozialismus den bürgerlichsfonfequenten, fozialiftifch- 
fragmürdigen Standpunft der weltlichen Schule ver- 
tritt, fo trägt er indirekt zur Stärkung der evangelifchen 


> Elternbünde und damit der evangelijchen Kirche über: 


haupt bei. Und Doch kann dem gegenmärtigen kirch— 


- lichen Machtzumachs feine wefentliche Bedeutung für 
die religiöfe Lage zugeftanden werden. Dazu liegen 


die Dinge zu fehr an der Oberfläche. 
Tiefer geht die hochfirchliche Bewegung, d. h. der 
Verſuch, von Kultus und Verfaffung her den evange- 


4 lichen Kirchen eine erhöhte pſychologiſche Wirkſam— 


feit zu verfchaffen. Dieje Beftrebungen gehen offenbar 
von der Frage der Realifierung des proteftantijchen 
Prinzips, alfo von dem proteftantifchen Grundproblem 
aus und find darum durchaus beachtenswert. Natur: 


gemäß führen fie in die Nähe Fatholifcher Lebens: 
" formen, eine Tatfache, die fich den allgemeinen katho⸗ 


hfierenden Neigungen einordnet,inder Bewegung felbft 


aber ſchon zur Spaltung geführt hat. Zur grundfäglichen 
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der Tatholifhen Kirche beruhen auf dem Fatholie 


chen Saframent und feiner unerjchütterlichen Objek⸗ 

tivität. Gerade dieſes aber iſt vom Proteſtantismus 
zerſtört worden. Jeder Verſuch neuer katholiſierender 
Verwirklichung von Prieftertum oder Kultus muß ent= # 


weder das proteftantifche Prinzip antaften oder eine 


pädagogijche Halbheit bleiben. Der Proteftantismus 


ruht auf der Predigt, der Verkündigung des jenfeitigen, 
aller menjchlichen Verwirklichung überlegenen Gottes. 
‚Er hat fein von der prophetifchen Botjchaft abgelöftes 
Sakrament und darum fein Prieftertum und feinen 


echten Kultus. — Und doch jeßt auch die Predigt, wenn | 


fie etwas anderes ift als begnadete Prophetie, eine 


‚priefterifche und Eultifche Haltung voraus, Sie iftihrem 


Weſen nach die VBerneinung von Prieftertum und Kul- 


tus und wird Doch zugleich ein neues Fundament für 


beide. So zeigt fich auch an diejer Stelle dag prote= 


ftantifche Grundproblem, das jedenfalls nicht durch 
hochlirchliche Beftrebungen gelöft werden fann. Darum 


fann auch diefer Bewegung feine entfcheidende Bez 


deutung für die religidfe Lage der Gegenwart zus 
gejprochen werden. Sie wirft fich denn auch äußerlich 


und innerlich in ſehr befcheidenen Grenzen aus, 

In der proteftantifchen Theologie zeigt ſich, wie 
ſchon angedeutet, Harer als'in den bisher genannten 
Dingen die Abwendung vom Geift der bürgerlichen 
Gejellfchaft und das Suchen nach einer neuen Erfüls 


lung der chriftlichen Sdee. Die theologifche Lage war und 


ift in gemifjer Beziehung noch immer beftimmt durch 


die liberale Theologie. Ihren glänzenden Leiftungen 
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uch die Evangelienforihung und das teligionsge- 
ſch ichtliche Verſtaͤndnis des Urchriſtentums wurde auch 
in der Dogmatik die Lage der poſitiven Theologie 
immer ſchwieriger. Ihre Kraft war ihr Gehalt, ihre 
2: väche die wiſſenſchaftliche Form. So verlor ſie 
ſtändig an Boden und konnte auch in der geiſtvollen 
5 orm der modern⸗poſitiven Theologie nichts Weſent⸗ 
liches zurückgewinnen. 

Der bedeutungsvolle Umſchwung kam von anderer 
Seite. Zunächſt vollzog er ſich in der liberalen Theo⸗ 
logie jelbft. Die Hiftoriihe Konjequenz trieb zu einer 
umfaſſenden, eindringlichen Betrachtung der gefamten 
Religionsgejhichte. Die Religionspſychologie und un: 
befangene Wertung der metapſychiſchen Erjcheinungen 
ſteten wichtige Hilfe, Dabei eröffnete ſich die Welt 
es Religiöfen in ihrer ganzen Originalität und Uni= 
erjalität. Die rationaliſtiſche und moraliftiiche Aufz 
faſſung der Religion durch die liberale Theologie brach 
ufammen. Der formdurchbrechende, efftatijche Cha- 
after des Religiöſen nach feiner göttlichen und nad) 


omologie der Religion in feinfter Ausführung. gab 
uf dieſen Grundlagen Rudolf Dtto in feinem Bud 
ber „Das Heilige”. Bon hier aus ließen jich Ver⸗ 
ungslinien zur ibealiftiihen und romantijchen 
Theologie ziehen. Es erfolgte ein alljeitiger Durchbruch 
urch den Kantianismus in der Theologie. Das Emige 
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einer dämoniſchen Seite wurde erkannt. Eine Phä—⸗ 
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wurde erfaßt als der Sinngrund und Abgrund des 
Wirklichen und erft in zweiter Linie ald Sinnforderung 
und Geſetz. Man fonnte wieder von einer göttlihen 
Grundoffenbarung reden, die eine Schicht tiefer liegt 
als jede geformte Offenbarung. — Damit ift die libes 
taleorthodore Alternative überwunden. Die religiöfen 
Begriffe und Lebensformen find weder in liberaler 
Meife in das Syſtem der endlichen Formen aufzur 
löfen, noch find fie in orthodorer Weife als Zerftörung 
dieſes Syſtems aufzufaffen. Sie find Begriffe des 
Durchbruchs durch die Form, aber nicht Begriffe des 
Zerbrecheng der Form. Nicht bürgerliche Autonomie, 
aber auch nicht firchliche Heteromonie — beides gehört 
zufammen —, fondern Theonomie, freie Hinwendung 
der zeitlichen Formen zum Ewigen ift das Ziel. Eine 
Inftematifche Durchführung diefer Gedanken gibt es 
noch nicht. Sie würde zu einer Durchgangigen Umge— 
ftaltung der Tradition und ihrer liberalen Yuflöfungs- 
formen führen, hätte aber Schritt für Schritt nach 
beiden Seiten hin zu kämpfen. Uber fie würde auch 
dazu helfen können, daß die religiösen Symbole wieder 
die Ausdrudsfraft gewinnen, um derentwillen eine 
ganze Zeit ihren ewigen Sinn in ihnen finden kann. 
Neben diefer Nichtung, die unter ftarfem Einfluß 
der myſtiſchen Geſamtbewegung unferer Zeit fteht, 
geht eine andere einher, die eine bemußte und nach—⸗ 
drüdliche Rüdwendung zu Luther vollzieht. Karl Holls 
Lutherbuch ift der ftärkfte Ausdrud diefer Theologie, 
Ihre Wirkung, namentlich auf die theologische Jugend, 
ift recht erheblich. Man fpricht hier geradezu von einer 
Lutherrenaiſſance. Yuch in dieſer Bewegung ftedt der 
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Wille, über den orthodorzliberalen Gegenfaß hinaus: 
zufommen und die Quellen der prophetifchen Religion 
freizulegen. Und auch hier gibt es Verbindungslinien 
zu Sdealismus und Romantik. Doch kann diefer Rich: 
tung für die Gefamtbewegung unferer Zeit feine ent= 
jcheidende Bedeutung zugeftanden werden, da fie das 
are Nein zum Geiſt der bürgerlichen Gefellichaft nicht 
fennt und infolgedejjen in ihren praftifchen Auswir— 
tungen, zum Zeil auch in ihren grundfäßlichen Auße— 


rungen geradezu als eine Stärkung jenes Geiftes er: | 


fcheint. Eine Lutherrenaiffance auf dem Boden der 

religiöfen Lage der Gegenwart ift, aufs Ganze gefehen, 

eine Unmöglichkeit. | 
Das gilt auch für die dritte, aus dem religiöſen 


j Sozialismus hervorgegangene, überaus Eraftoolle 


- theologische Richtung, die man als dialeftifche, jekt 
‚auch als neureformatorijche Theologie bezeichnet. Ihr 


weſentlichſtes Dofument ift Karl Barths Kommentar 


zum Römerbrief, ein Buch von wahrhaft prophetifcher 


- Kraft und Eindringlichfeit. Sie läßt von der unbe: 
dingten Senfeitigfeit Gottes her das Gericht ergehen 


über jeden Verſuch der Kultur und der Religion, vor 


Gott etwas zu fein. Für fie ift das Verhältnis der Welt 
zu Gott allein diefes, daß die Welt unter dem gött— 
- lichen Nein fteht, in der Krifis, in der Erfchütterung 
- der Zeit durch die Emigfeit. Von hier aus ergibt fich 
eine fcharfe Ablehnung von Myſtik und Romantik, von 
 Soealismus und religiöfem Kulturideal. Man mill die 

Kultur ihre eigenen, autonomen Wege gehen lafjen, 
- fie aber dann als Ganzes unter das Gericht ftellen. Das 


Syſtem der endlichen Formen foll bleiben, wie es ift, 
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dann aber als Ganzes durchbrochen werden. Es kann 
kein Zweifel ſein, daß dieſe Theologie von höchſter 
Wichtigkeit für die religiöſe Lage der Gegenwart iſt. 
Aber auch das iſt deutlich: Sie kann geradezu in eine a 
Stärkung des Geiftes der bürgerlichen Geſellſchaft und 
ihres orthodoren Korrelates umfchlagen, jobald die F 
prophetifche Erfchütterung — wie es nicht anders fein \ 
kann — nachgelaffen hat, und nun die in fich ruhende 
Endlichfeit unangegriffen und unverändert dafteht. — — 
Der Weg zu einer wirklichen Überwindung der gegen: 


‚ wärtigen Lage in der Theologie ift eine Vereinigung 4 


des priefterlichen Geiftes der erften der genannten 
| Richtungen mit dem prophetiſchen Geiſt der dritten, 


4 


eine Vereinigung, die wir auch hier wieder als gläubi— 


gen Realismus bezeichnen können. ng berricht 


reiches und ftarfes Leben, in dem fich überall der Wille 


zur Durchbrechung des unfruchtbar gewordenen Ges 


4 
J 
in der proteſtantiſchen Theologie unſerer Zeit ein 
” 


genjaßes innerhalb der bürgerlichen Geifteslage zeigt. 
Und wenn irgendwo auf proteftantiichem Boden, fo ift j 
gerade in der Theologie Die entjcheidende Wendung zu 
erwarten. 3 
Damit find wir am Ende unferer Betrachtungen. 4 
Sie haben ung auf allen Gebieten von der Natur: | 
wiſſenſchaft bis zum Kultus und Dogma die Abwen= 
dung vom Geift der in ſich ruhenden Endlichkeit, vom 
Geift der bürgerlichen Gefellichaft gezeigt. Sie haben 
aber zugleich die Schwierigkeiten, Irrwege und Rüd- 
Ichläge Diefes Weges aufgemwiefen und einen gläubigen 
Realismus als die unferer gegenwärtigen Lage ans 
gemefjene Haltung genannt. Eins ift aber bei all diefen 
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Betrachtungen zu bedenken: fie find ſinnvoll nur für 
den, der irgendwie jelbft in diefer Bewegung fteht, und 

für ihn find fie nicht nur finnvoll, fondern auch verant= 
wortlich. Es ift ihm nicht erlaubt, fich außerhalb zu 
ſtellen und unbeteiligt zu beobachten, fondern es ift 
von ihm gefordert, in unbedingter, handelnder Ver: 
antwortung über die religiöfe Lage der Öegenmart zu 
denfen und zu reden. 
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kunden. Vom Urtier zum Vielzelligen. Entwicklung des Darmes, 
Entstehung der Organe. Stammesgeschichte der Wirbeltiere. 


i Metamorphosen der Tiere. Mit Abb. Von Prof. 


i Dr. Wilhelm Berndt, Berlin. (Bd. 53) 
w Gestaltwandel vor und nach der Geburt. Künstliche Früh- und 
Spätgeburt. Freßstadium und Liebesstadium der Insekten. Gehirn- 
J und Instinktmetamorphose. Mensch und Seestern als Darmver- 
wandte. Komplizierter Wirtswechsel. Heloten- und Liebeskaste. 
- Vom Liebesleben der Tiere. Von Carl W. Neu- 
mann, — (Ba. 54) 
Warum die Geschlechter sich suchen müssen. Lockdüfte. Be- 
* rührungsreize. T’öne als Liebesboten. Die Brunst. Ein- und viel- 
brünstige Säuger. Hochzeitsschmuck. Paarung und Ehe, 
Der Hund. Von Dr. Theodor Zell. (Bd. 34) 
Art, Abstammung und Rassen. Das Alter. Hinken und Schräglaufen, 
Lappen des Wassers, Stubenreinheit. Bellen. Apportieren. Orts- 
v sinn. Zeitsinn. Gedächtnis. Dressur. Hund und Affe. Die Staupe, 


- Unsere Vogelwelt. Von Prof. Dr. Martın Braeß, 
f Dresden. (Bd. 55 
E: In Haus u. Hof. Garten, Park, Feld u. Flur. Im Wald. Am Wasser, 
, Die Tiefsee und ihre Bewohner. Mit Abb. Von 
Prof. Dr. Max Wolff, Eberswalde. (Ba. 5) 
5 Bänke, Schichten und Ablagerungen, Niedere Tiere, Gliedertiere, 
Weichtiere, Fische. Artenreichtum. Blindheit.. Verkümmerte und 
Teleskopaugen. Leuchtorgane. Herings-, Lachs- und Aalwanderung. 
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Unsere Nutzfische. Mit Abb. Von Dr.H. Er ara 


Professor a. d. Universität Gießen. (Bd.43) 2 
Bau und Lebensweise der Fische. Teichwirtschaft. Künstliche 
Fischzucht. Fischereischutz. Fischfang. Nahrung. Fischfeinde. 
Schmarotzer und Krankheiten. Fischgifte. Einteilung der Fische. ä 


Bilder aus dem Insektenleben. Mit Abb.’ Von 


Prof. Dr. Garl Eckstein, Eberswalde. (Bd. 44) gi 
‘Was sind Insekten? Käfer und deren Brutpflege. Von Schmetter- 

lingen. Zweiflügler. Blatt- und Holzwespen. Raubtiere und Para- in 
siten. Gallen. Sackträger und Minierer. Eltern und Kinder. Ri 


Staatenbildende Insekten. Mit Abb. Von Dr. N 


Anton Krauße, Eberswalde. (Bd.6) —4 
Termiten-Königin. Arbeiter und Soldaten. Kämpfe. Ameisen. 
Blattschneider- und Wanderameisen. Ameisenstaat. Pflege der 5 
Brut. Sklavenjäger. Hummeln. Bienen. Wespen und Hornissen. 2 


DasLiebeslebenderPflanzen. MitAbb. VonDr. 
Heinz Welten, Berlin. (Bd.45) 5 
Das Männliche und das Weibliche. Anlockung der Insekten. Be- a 
wirtung der Gäste. Pollenblätter und Fruchtblätter. Wie die a 
Pflanze Inzucht verhütet und betreibt. Seltsame Liebesboten. I 


Die Seele der Pflanze. Von R.H. France. — 
Pflanzenhirn. 


Die vier Sinne der Pflanze, Pflanzennerven und 
Bewegungen der Pflanze. Umgang der Pflanzen mit den rn “ 
Brain! im Alltag. Mit Abb. Von Ing. Fritz Grune- 
ald. (Bd. 46) “ 
— 3 Mechanik fester, flüssiger und gasförmiger Körper. e 
Schall, Wärme. Licht. Elektrizität und Magnetismus. 2 
Die Mechanik in Grundzügen. Mit Abb. vor 
Dipl.-Ing. Arnold Meyer, München. (Bd. 56 , 
Bewegungsarten, Die Kräfte. Vom Gleichgewichtszustand. Druck 
und Reibung. Arbeit und Leistung. Das Energiegesetz. Trägheit 
und Fliehkraft. Aus der Festigkeitslehre. Flüssigkeit und Gase, 
Die Naturkräfte und ihre technische Verwer- 
tung. Von Prof. Dr. Adolf Marcuse, Berlin. (Bd.9) 
Wesen und Bedeutung der Technik. Brennstoffe. — 
Windkraft. Ebbe und Flut. Luftelektrizität. Sonnenwärme. 4— 
Sichtbare und unsichtbare Strahlen. Mit Abb. 
Von Prof. Dr. Paul Spies. In d. 26) 
Körperstrahlen und Wellenstrahlen. Ätherstrahlen. in 
Kinematograph. Photographie. Kathodenstrahlen. Kanalstrahlen 
Anodenstrahlen. Röntgenstrahlen. Atomzerfall als Energiequelle. 


Der Siegeszug der Elektrizität. Von Prof. Dr. 


Alfred Nippoldt, Berlin. (Bd. 50) 
Erste Spuren von Magnetismus und Elektrizität. Geschichte des 
Magnetismus. Das wissenschaftliche Studium beider Kräfte, K 
Radioaktive Erscheinungen. Elektrizität und Magnetismus im Weltall 
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Das Flugzeug. Mit Abb. Von Artur Fürst. (Bd. 27) 
u. Die physikalischen Grundlagen. Die Vorläufer, Die Pioniere des 
Drachenfluges. Vom Flugzeugbau. Der Motor. Das Flugzeug im 
Kriege. Eine Stunde im Flugzeug. Der Segelflug. Höchstleistungen. 


Der Ozeanriese. Mit Abb. Von Artur Fürst. (Bd. 57) 
Die Anfänge der Wasserfahrt. Bau des Schiffsrumpfes. Stapellauf. 
Kessel und Maschine. Das Schiff als Wohnraum. Seereisen in 
früh. Zeit. Organisation der Schiffahrt. Vermessung u. Klassifikation. 


 Volkslebenin Japan. Von Hermann Faber. (Bd.19) 
Die stille Straße. Die Sakihandlung. Der Steinmetz. Der Barbier. 
Der Dieb. Papierfetzensammler. Ein! Tempelfest. Der Sperlings- 
’fänger. Der Dorfarzt. Der Wahrsager. Am Flusse. Die Glocken. 


_ Unter Kirgisenund Turkmenen. Mit Karte. Von 
Prof. Dr. Richard Karutz, Stuttgart. (Bd. 14) 
Nach Mangyschlak. Wolga. Kaspi. Steppe. Bevölkerung. Turk- 


menen und Kirgisen. Aul und Kibitke. Geburt und Kindheit. 
Hochzeit und Ehe. Glauben und Aberglauben. Krankheit und Tod. 


Unter Drusenund Teufelsanbetern. Mit Karte. 
Von Ernst Klippel, Berlin. (Bd. 58) 
Verkleidet als Beduine. Von Damaskus nach dem Hauran. Wüsten- 


Re. lager. Oasenleben. Die Drusen und ihre Geheimlehre. Bei den 
| Ogel-Beduinen. Nach Mossul. Bei den Teufelsanbetern. 
Meine Wallfahrtnach Medina und Mekka. Mit 
Karte. Von Richard Burton. (Bd. 13) 
Kairo und Radaman. Ich werde Derwisch. Suez. Auf dem Roten 
Meer, Medina. Besuch in der Moschee. Nächtlicher Zug durch die 
Wüste. Die heilige Stadt Mekka. Dschida. Evas Grab. 
Ander Küste des Roten Meeres. Mit Karte. Von 
Prof. Dr. Georg _Schweinfurth. (Bd. 36) 
An der ägyptischen Küste. Ababde-Beduinen. An der Nubischen 
Küste. Echter Balsam. Beiramfest. Port-Sudan. Kosser. Gef. Bi- 
: scharin. Rasse und Charakter. Schildkröten. Delphine. Seekühe 
Durch Ruanda zum Kiwu-See. Mit Karte. Von 
Adolf Friedrich Herzog zu Mecklenburg. (Bd.15) 
Die Residenz Msingas. Wettspiele und Tänze. Zum Rugegewald. 
Der Kiwu-See und seine Inseln. Otternjagd. Das Zwergvolk der 
& Batwa. Bergelefanten. Urwaldzwerge. Gorilla. ; Vulkanausbruch, 
4 Unterafrikanischem Großwild. Mit Karte. Von 
Oberstl. a. D. Heinrich Fonck, Berlin. (Bd. 16) 
Wildparadies. Im Einbaum, Angriff des Flußpferdbullen. Krokodil- 
jagden. Die Rache des Elefanten. An der ersten Elefantenherde. 
3 Nashornjagd am Kilimandjaro. Kifarujagd in Urundi. \ 
 Wildsteppe und Steppenwildin Ostafrika. Mit 


* 








Karte. Von Heinrich Fonck, Berlin. (Bd. 37) 
A Zu den Zebras und unter die Antilopen. Tsetse und Zebra. Die 
5 „Wedelsprache“ der Giraffe. Büffel und Löwe. Menschenaffen. 


Marabufarm. Erdferkel. Afrikanische Nacht. Die Stimme d. Löwen. 
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A. Berger. (Bd. 17 


Im Beiche des Polarbären. Mit Karte. Von Dr. 


Ein Spielball von Wellen und Eis. Die erste Eisbärenjagd. "Bart- 


robben, Seehunde und Polarvögel.e Kampf mit einem Eishai. 


Schiffbruch. Im Kampf ums Dasein. Renntierjagd auf Spitzbergen. 
Unterden Alaska-Eskimos. Mit Karten. Von Ka- 


pitän $. A. Jacobsen. (Bd. 30) 


Zu den Kwipagemuten und Mallemuten. Schlittenreise zur Bering- 


straße. Rückkehr nach Orowignarak am Norton-Sund. Zum 


Kotzebue-Sund. Die große Tour nach Süden. 


Aus dem Leben der Prärie-Indianer. Von Dr. 


Charles A. Eastman (Ohijesa). (Bd. 48) 
Früheste Erinnerungen. Erziehung der Knaben. Familie. Über- 


lieferung. Indianerleben und Abenteuer. Das Leben des Indianer- x 


mädchens. Tatokala. Die Hungersnot. F i 
Auf Forschungsreisen in Mexiko. Mit Karten. 
Von Cäcılie Seler-Sachs. (Bd. 35) 


Xochicalco. Töpferkunst. Nomadisierende und seßhafte Indianer. 
Altmexikanisches Heim. Der „Zocalo‘“. Märkte. Mais, Bohne und 
spanischer Pfeffer. T'rachten. Marienfeste. Die Stadt der Vanille. 


Indianerleben im Grand-Chaco. Mit Karte. Von 


Prof. Erland Nordenskiöld, Göteborg. (Bd. 31) 


Am Rio Pilcomayo. Kommunismus. Indianerhaus. Kampf ums 
Dasein. Aschlusl& und Tschoroti. Trinkgelage. Tabakrauchen, 
Medizinmänner. Sagen, Kunst und Industrie. Handel, 


Unter Indianern Südamerikas. Mit Karte. Von 


Dr. Max Schmidt, Prof. a.d. Univ. Berlin. (Bd.18) 


Unter Indianern am Kulisehu. Gefahrvoller Gang ins Anetö-Dorf. 
Im Schildkrötendorf. Gefahrvolle Rückkehr. Die Guatöindianer. 


Aufden Palau-Inseln. Mit Karten. Von Dr. Karl 
Semper, weil. Prof.a.d. Univ. Würzburg. (Bd. 29) 


Ankunft zu Angaur. Hausbau in Tabatteldil. Ich werde selb-. 


ständig. Wanderleben. Der König von Kreiangl. Era Tabatteldil. 
BuddhasLebenundLehre. Von Prof. Dr. A.Hille- 


brandt, Breslau. (Bd. 28) 
Heimat und Jugend. Denkmäler der Lehre. Die Predigt von 


Benares. Nirwana. Agnostizismus. Die Kausalitätsreihe. Person 


und Lehrweise. Die Gemeinde. Buddhismus und Abendland. 


Spinoza. Von Prof. Dr. Alfred Klaar, Berlin. (Bd. 59) 
Herkunft und Umwelt. Familie und Talmudschule. Acosta. Liebes- 
beziehungen. Schüler und Meister. Der große Bann. Frühwerke. 
Der theologico-politische T’raktat. Das Hauptwerk. Letzte Lebens 
zeit. Nachwirkung. WE F . 

Kant. Von Dr. Heinrich Zwingmann. (Bd. 20) 

Der Mensch. Das Kind. Der Schüler. Das Studium. Hauslehrer- 
zeit. Magister. Gelegenheitsschriftsteller, Der Denker. Äußeres 
Leben Kants. Der Reformer, Religion. Tugend. Recht. 
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Die Träger des deutschen Idealismus. Von Dr. 


‚Rudolf Eucken, Prof. a. d. Univ. Jena. (Bd. 21) 
Kant. Fichte. Schelling. Schleiermacher. Hegel. Rückblick und 
Forderung. 

Nietzsche. Von Prof. Dr. Theodor Lessing. (Bd. 22) 
- Jugend. Die Befreier. „Geburt der Tragödie‘. 1870. Der Psycho- 
loge. „Wille zur Macht“. Das Kulturproblem. Entwicklungslehre. 
Die Zarathustrazeit. Der Übermensch. Ewige Wiederkehr. ‚„Um- 
wertung aller Werte“. „Ecce Homo“. Komödie des Ruhms. 


Strindberg. Von Dr. Oskar Anwand, Berlin. (Bd.23) 
J Ernste Jugend. Der Revolutionär. Jenseits von Gut und Böse. Na- 
turalistische Dramen. Berlin. Inferno. Nach Damaskus. Historische 
h Dichtung. Von Damaskus zu den Kammerspielen. Letzte Jahre. 
 Tolstoi. Von Felix Lorenz, Berlin. (Bd. 49) 

; Der Wahrheitsucher. Der Sinnenmensch. Erwachen zum Dichter. 
Soziale Versuche. Wachsen und Reifen. Praktisches Christentum, 
Schlachten der Einsamkeit. Erlösung. Wirkung in die Zukunft. 


Moderner Sozialismus. Von Dr. Ludwig Quessel, 
Mitgl. des Reichstags. (Bd. 24) 

Sozialismus, Weltkrieg und Revolution. Ideengeschichte des Sozia- 
lismus. Wesen der sozialistischen Produktionsweise. Sozialistische 
Produktionsweise der Gegenwart. Sozialisierungsbestrebungen. 


Das geistige Rußland von heute. Von F. fung. 


r 


; (Ba. 25) 
| as Fundament des neuen Rußland. Der Umbildungsprozeß in der 
1 Gesellschaft. Analyse der nächsten Entwicklung. 


y Das geistige Amerika von heute. Von Hermann 
George Scheffauer, Berlin. (Bd. 47) 

: Der Weg zur Selbsterkenntnis. Die Kultur, die Frauen, die Ameri- 
kanisierung. Volksschulen und Volksbildung. Die Universitäten 
und der Mammon. Weltanschauung, Philosophie, Pragmatismus. 


Das literarische Frankreich von heute. Von 
Frantz Clement. (Bd. 39) 
Naturalismus und Realismus. Der Symbolismus. Die neue Gene- 
ration. Einfluß des Auslandes. Kriegsdichtung. Drama und Theater, 
Lyrik und Lyrismus. Der neue Roman. Kritik und Politik. 


Diereligiöse Lage der Gegenwart. Von Prof. Dr. 
Paul Tillich, Dresden. (Bd. 60) 
Die bürgerliche Gesellschaft im 19. Jahrhundert. Religion und 
Wissenschaft. Religiöse Probleme in Kunst und Politik. Bildungs- 
ideal und sittliche Idee. Das kommende Idealreich. Das religiöse 
Leben in Katholizismus, Judentum und Protestantismus. 


Elementare Mathematik. Von Prof. Dr. G. Junge. 
| (Bd. 40) 
I Buchstabenrechnung. Potenzen. Multiplikation. Negative Zahlen. 
Bruche. Gleichungen. Kreis, Winkel, Dreieck, Viereck. Ähnlichkeit 
| und Kongruenz, Sätze über Flächen, Der Satz des Pythagoras. 
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